
jedoch nach meinem Dafürhalten dcnnoch abgewartet werdea soll, ehe man 
zur Parallelisirung der Alpenkalke mit ausseralpinen Formationen schrcitct. 
Es kaqn sonst nur zu leicht geschehen, dass man, gestützt auf einzelne 
Vorgefundene Petrefactcn, in irgend einem Gliede des Alpenkalkes, z. B. ein 
Glied der Juraformation au erkennen glaubt, dieser vielleicht ganz falschen 
Meinung ohne weiters seine übrigen Erhebungen anpasst, und dann der Er­
forschung und Untersuchung der Lagerungsverhältnisse und Petrefacten der 
Alpcnkalkgruppen nicht mehr jene gewissenhafte Aufmerksamkeit zuwendet, 
welche eine vollständige Kenntniss dieser ausgedehnten Gebirge nothwendig 
bedingt. Doch man ist es gewohnt, in den Alpen die Formationen der 
ausseralpinen Gebirgssysleme zu suchen und zu linden, und so habe denn 
auch ich in den 5 Durchschnitten von den obigen Gruppen 1 — 3 den Al- 
luvioneu, 4— 6 der Diluvialperiode, 7 — 8 der miocencn, 9 — 10 der eocenen 
Tertiärformalion, 11 — 13 der Kreide, 14— 20 der Juraformation, 21— 25 
der Trias-, dann 2G und 27 der Grauwackenfonnation entsprechend bezeichnet.

XVI.

Bericht über Californien, dessen Bevölkerung, Klima, 
Boden, verschiedene Produete u. s. w. an den Staats- 

Secrctär der Vereinigten Staaten.

Von M.  B o 1 1 c r - K i n g.
(Aus ilen „Anuales des raines, tome XVIII, VI. livr. de 1850" übersetzt.)

Den Instructionen, die ich erhallen hatte, entsprechend, reiste ich über 
die Landenge von Panama nach Californien, wo ich am 4. Juni 1848 zu 
Sau Francisco anlangte.

Das Dampfschiff, auf dem ich mich einschiiTte, war das erste dieser 
Art, das in Californien landete, und das dort die Einsetzung des Präsidenten 
T a y l o r ,  die Bildung seines Cabinets nnd die Weigerung des Congres- 
ses, den Ansichten der ausübenden Gewalt beizustimmen, welche dahin 
zielten, in Californien eine Landesregierung zn errichten, bekannt machte.

Dieser Widerstand des Congresses wurde lebhaft und schmerzlich 
von den Einwohnern Californiens empfunden; eine sehr grosse Aengstlich- 
keit zeigte sich in allen Classen, hievon die Ursache zu entdecken, und 
zu entscheiden, in welcher Weise man Partei ergreifen solle. —  Eine kurze 
Auseinandersetzung der Lage wird die gerechten Motive dieser Aengst- 
lichkeit erklärlich machen.

Die Entdeckung des Goldes hatte nach Californien eine grosse Anzahl 
von Amerikanern gezogen, welche nur die Gesetze kannten, welche von

K. k. geologische Reiclisanstalt. 2. Jahrgang 1851. IIJ. I ß
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den Richtern io ihrem Vaterlande angewendet wurden. Bei ihrer An­
kunft in diesem Lande fanden sie nnn ihre Rechte, so wie auch ihre 
Person jeder Garantie beraubt, und der Auslegung der in einer fremden 
Sprache geschriebenen und auf, für sie ganz neue, Grundsätze gegründeten 
Gesetze unterworfen. Die Alcalden (R ichter), von denen die meisten noch 
vor der Revolution gewählt waren, besassen bei weitem nicht die erfor­
derlichen Eigenschaften, sie kannten weder die englische Sprache noch die 
amerikanischen Gesetze, während die Amerikaner nicht mit der spanischen 
Sprache und noch weniger mit den Gesetzen und den Grundsätzen des 
mexikanischen Rechtes bekannt waren.

Ich muss hier bemerken, dass mit Ausnahme der Gesetze in BetrclT der 
Z ö lle , des Felleisen-Transportes und der Postbureaux (den einzigen durch 
die Vereinigten Staaten bekannt gemachten) alle ändern dieselben sind, wie sie 
vor dem Tractate von Guadeloupe-Hidalgo bestanden, und von denen ich nur 
bei dem Gouverneur zu Mouterey eine Sammlung linden konnte; daher die Un­
möglichkeit für die Behörden, sich dieselben zu verschaffen, daher auch wei­
ters die Anomalien und die offenen Widersprüche, die ihre Entscheidungen 
darbieten. Es besteht ferner keine Regel für die Schätzung der Gerichts­
kosten, daher unbillige und schreiende Uebergriffe stnttfindcn; und doch, un­
geachtet der äussersten Verwirrung, die in Betreff der Eigcnthumsansprüche 
herrscht, überlässt man Angelegenheiten von der grössten Wichtigkeit diesen 
Alcalden zur Entscheidung J) .

Die Abtretung Califoruiens an die Vereinigten Staaten liess vermuthen, 
dass jene mexikanischen Gesetze abgeschafft würden, welche den Verkauf 
der Ländereien und die Rechte des Eigenthums bestimmten; da jcdoch kein 
anderes amerikanisches Gesetz veröffentlicht wurde, so waren die Amerikaner 
gezwungen, die Eigenthumsrechtc so anzunehmen, wie sie ihnen geboten 
wurden, ohne dass cs in ihrer Gewalt stand, sich über deren Gültigkeit zu 
versichern. Ausserdem waren richterliche Verfolgungen so beschwerlich und 
ihre Erfolge so ungewiss, dass man es vorzog, Ungerechtigkeiten zu erdul­
den, statt sich au die Obrigkeit zu wenden.

Städte und Dörfer erhoben sich dalier, ohne Urkunden, zur Gründung 
einer organisirten Gemeinde-Obrigkeit, zar Besteuerung der Personen und 
ihres Besitzthumes, zur Einführung einer Polizei und zur Herstellung von 
Gefängnissen, Vorkehrungen, die bei einer so grossen, aus verschiedenen 
Nationen zusammengesetzten Masse von Menschen unumgänglich nöthig sind.

Die Regierung der Vereinigten Staaten hatte beiläufig eine Million 
Dollars an Zoll fiir nach Californien eingeführte Gegenstände erhoben. Die

')  Selbst vor der Annexion, die erst wenige Monate zählt, hat diese Unordnung, die­
ser gänzliche Mangel an den unumgänglich nothwendigen Garantien, diese rasche, 
summarische, oft sehr barbarische Justiz, von welcher viele glaubenswürdige Be­
richte Erwähnung machen, einer geregelten und hierarchisch organisirlen Civil- und 
(Vinünat-Justiz und einer Jury den Platz geräumt.



Einwohner beklagten sich höchlichst, uud nicht ohne Ursache, über die 
drückenden Lasten, welche ihnen von der Regierung auferlegt wurden, ohne 
dass diese ihnen den nöthigen Schutz angedeihen lasse, ohne dass selbe ihnen 
Gesetze verleihe, die sie verstehen könnten, und ohne dass ihnen das Recht 
ertheilt werde, im Nationalrath vertreten zu sein.

In Ungewissheit über den Beschluss, welchen der Congress in Bezug auf 
ihre Stellung fassen würde, und in der Ueberzeugung, dass ihre Lage sich 
von Tag zu Tag verschlimmere und es daher änsserst nöthig sei, die bezüg­
lichen Gegenmittel zu treffen, entschlossen sich die Einwohner Califor- 
niens, eine Orgauisiruug nach ihren eigenen Ansichten vorzunehmen, und 
Tribunale und andere Behörden einzusetzen.

Die Einwohner von San Francisco haben in Folge ihrer ausnahms­
weisen Stellung eiue eigene gesetzgebende Versammlung, aus mehreren 
Persouen bestehend, gewählt, mit der Vollmacht, alle nach ihrem Erachten 
nöthigen Gesetze zu erlassen. Die Districte von Sonora und Sacramento 
folgten ebenfalls diesem Beispiele und es fanden sich 3 legislative, gleichartig 
constituirtc Körper in einer Entfernung von nicht ganz 130 Meilen vor. 
Aehnliche Organisirungen wurden in manchem ändern Districte vor­
genommen, so dass eine gänzliche Zerstückelung des Landes sehr nahe be­
vorstand; aber glücklicherweise hielt man noch zu rechter Zeit mit diesem 
traurigen Vorgänge zurück, und kam überein, für ganz Californien nur 
eine einzige gesetzgebende Versammlung zu bilden.

Bis auf den heutigen Tag haben sich unsere verschiedenen Gebiete 
nach und nach bevölkert, anfangs durch einige Jäger, die der Beute nach­
gingen, und später durch Ackerbautreibende, die von der Fruchtbarkeit des 
Bodens augezogen wurden. Diese Bevölkerung hat sich nur sehr langsam 
vermehrt, da sich kein Handel und fast auch keine Industrie vorfand. —  In 
Californien jedoch ging es ganz anders ; die Entdeckung der grossen mi­
neralischen Rcichthiimer in diesem Laude hat in weniger als einem Jahre 
über 100,000 Menschen herbeigezogen; ein ansehnlicher Handel hat sich 
alsogleich mit den Häfen in Mexiko, Chili, China und selbst mit Australien 
eröffnet; Hunderte von amerikanischen Schiffen, mit Producten unserer 
Fabriken und unseres Bodens beladen, haben eine erstaunliche Menge un­
serer Mitbürger hingcbracht, so, dass man im Monate Juni 1849 im Hafen 
vou San Francisco über 300 Schiffe zählte.

Californien besitzt am stillen Ocean ein Küstenland von mehr als 
10 Breitegraden , an welchem sich sehr viele Häfen vorlinden, von denen 
mehrere noch nicht untersucht wurden. Längs dieser ganzen Küste finden 
sich keine Festungswerke, keine Verpfählungen, keine Leuchtthürme; — 
die nächsten Schiffswerften zur Ausbesserung unserer K riegs- und Han­
delsschiffe sind die von New-York und Boston iu mehr als 20,000 Meilen 
Entfernung. Diese mannigfaltigen Umstände, so wie auch die Verwaltung 
der Gold - und Quecksilber-Minen, die Vermessung und der Verkauf der

lü *
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öffentlichen Ländereien, die Untersuchung der Eigentumsrechte, die Grün- 
duug einer Münze, eines Marine-Hospitals u. s. f. erfordern die unmittel­
bare Einführung eioer Regierung, die auf festen Grundsätzen beruht, wofür 
die Föderal-Regierung dringend Sorge zu tragen hat.

Californien ist, wie durch Zauber, ein mächtiger und reicher Staat 
geworden — ein einziges Jahr war genügend, um denselben zu einer Han­
dels-Wichtigkeit emporzuheben, die wohl nicht viel geringer ist als jene 
unserer glücklichsten Staaten. Es hat mit einem Male seinen niedern Rang 
übersprungen uud steht im Begriffe, seinen Platz unmittelbar an der Seite 
der ändern Vereinigten Staaten cinzunehmen.

In Gewärtigung eines Zurückweisens von Seiten der Central-Regierung 
kann doch Niemand es für ein Verbrechen halten, wenn sie sich selbst eine 
Administration, eine Regierung geschaffen haben, denn jene dringendste 
Notwendigkeit hatte sie dazu gezwungen, welcher jede Anhäufung von 
Individuen entsprechen muss, die durch Gemeinschaft der Interessen za einer 
Gesellschaft vereinigt wurden.

Indem sie sich eine eigene Verfassung gaben, glaubten sic auch 
das Recht zu besitzen, die Sclaverei zu billigen oder zu verbieten, und da 
sic als Staat handelten, so hofften sie auch die Sanction der ändern Ver­
einigten Staaten zu erhalten. Sie verhehlen sich nicht, dass, während 
einige Politiker des Nordens über die Gewalt, in den Ländern die Sclave- 
rci aufzuheben, Streit führten, sie annahinen, dass jeder Staat das Ilccht 
besitze, dieselhe bei sich aufzuheben oder zu bewilligen, und dass ande­
rerseits ein grösser Theil der Politiker des Südens, während er der 
Versammlung das Recht bestreitet, die Sclaverei in einem Lande zu ver­
bieten, weil sic nicht das Recht besitzt sie dort einzuffihren, den Ein­
wohnern eines Staates das Recht zulheiK, die Sclaverei bei sich verbieten 
zu dürfen, wenn auch selbe von dem Congress eingeführl sei; eine 
Lehre, die von Ilrn. C a l h o u n  in seinen berühmten „Resolutions”  vom Jahre 
1847 vorgeschlagcn wurde. In diesen findet sich unter ändern folgende 
Stelle: ,,Der Grundsatz unserer Politik ist, dass ein Volk bei Annahme 
seiner Verfassung das unbestreitbare Recht habe, jene Form der Regierung 
zu wählen, die ihm am geeignetsten scheint, um sich seiner Freiheit, seine« 
Wohlstandes und seines Glückes zu versichern; daher kann demselben 
keine andere Bedingniss auferlegt werden, als jene, dass die Regierung 
republikanisch sei.,:

Der Präsident T a y l o r  äusserte sich in seiner Botschaft vom 5. De­
cember 1848 folgendermassen: „D ie Frage, ob die Sclaverei in einem 
Theile des von uns erworbenen Landes statlfindcn dürfe oder könne, ist 
mehr ahstract als praktisch; wird diese Frage zur Entscheidung den Scla- 
venstaaten vorgelegt, so ist gewiss, dass selbe, in Berücksichtigung des 
Klima und der Bodenerzeugnissc eines Thöiles dieser Länder, einstimmig 
erklären werden: die Sclaverei könne alldort nicht statlfinden, und für den



Rest zeigt sich ebenfalls alle Wahrscheinlichkeit gegen Einführung der 
Sclaverei. Da jedoch diese Frage in den verschiedenen Staaten mit dem 
Grundsätze der Gleichheit der Rechte verwickelt ist, so ist es von grossem 
Bedürfniss, diese Rechte immer vor Augen zu haben.”

„A ls die Landes-Regierungen organisirt wurden, so war in Folge der 
Constitution der Congress nicht berechtigt, sich über die Sclaverei auszuspre­
chen, ja  von mehreren Personen wurde bezweifelt, ob der Congress sich in 
eine solche Frage einlasscn dürfe; von den gründlichsten Forschern unserer 
Verfassung wurde diess gänzlich bestritten. Sei der Congress berechtigt oder 
nicht, sich über diesen Gegenstand auszusprechen, so ist unbestreitbar, dass 
die Einwuhuer eines Landes zu entscheiden haben, ob bei ihnen die Sclaverei 
bestehen solle oder nicht.”

Da d ie Californier nach obbenanntem Ausspruche und nach der in den 
verschiedenen Staaten der Union allgemein verbreiteten Meinung handelten, 
so mussten sie glauben, dass sie von den Verbündeten mit offenen Armen em­
pfangen würden, indem sic sich eine Verfassung gaben und in Bezug auf 
die Sclaverei sich nach ihren Ansichten und Interessen richteten. In Folge 
dessen wurde zu dem wichtigen Act der Constitution geschritten. Alles 
wurde mit der grössten Sorgfältigkeit und Regelmässigkeit ausgeführt, wie 
diess dem amerikanischen Volke bei Durchführung seiner öffentlichen Geschäfte 
eigen ist.

Wie ich schon bemerkt, kam ich am 4. Mai 184S nach S. Francisco; 
das Schiff, auf wcichen» ich mich befand, hatte in Monterev nicht gelandet, 
daher es mir nicht möglich war, den General R i l l e y  zu besuchen; 
wir fanden uns erst zur Hälfte Juni in S. Francisco; seine Verfassung 
vom 3. Juni gelangte wenige Tage nach meiner Ankunft dahin.

Die Einwohner von Californicn, in der Meinung, den Ansichten des 
Congresses und den Rathschlägen, die derselbe an sie in einer Proclamation 
richtete, zu entsprechen, versammelten sich am bestimmten Tage, um zur 
Wahl der Mitglieder eines Ausschusses zu schreiten; dieser hatte zur Auf­
gabe. den Entwurf einer Verfassung aufzusetzen, der dem Congresse mit 
der Bitte unterbreitet werden sollte, er wolle den Staat von Californien 
unter jene der Union aufnehmen.

Auf die mannigfaltigen ungerechten Anklagen, womit die Californier 
in Bezug auf das Zustandebringen ihrer Verfassung beschuldigt werden, 
glaube ich kurz, aber entschieden antworten zu müssen.

Mir wurden weder vom Präsidenten der Vereinigten Staaten, noch von 
irgend Jemand mündliche oder schriftliche Aufträge ertheilt, welche einen 
Bezug auf die Frage der Sclaverei hätten. Nie wurde mir aufgetragen, ja nicht 
einmal anempfohlcn, mich auf eine oder die andere Weise in diesen Gegen­
stand einzumengeu, ich hielt mich daher auch gänzlich entfernt, wie es 
alle jctac bezeugen können, welchc mich in diesem Lande kennen zu ler­
nen Gelegenheit hatten. Da übrigens die Tactik der Parteien in Califor-
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nien nocli unbekannt, ist es lächerlich, zu vcrmuthen, dass ein Fremder 
Einfluss auf den Gegenstand der Sclaverci für oder gegen dieselbe eine 
Wirkung hätte üben können. Ich erkläre hiemit alle jene Aussagen für 
gänzlich angegründet, welche zur Vermuthung Anlass geben könnten, dass 
ich eigeue Instructionen erhalten hätte, um in diesem Lande die Sclavcrci 
ahzuschaffen.

Die Wahl der Abgeordneten geschah in grösstcr Ordnung und nach 
der vorgeschriebenen W eise, lind wenn ich gut unterrichtet bin, wurden 
die Candidaten auch nicht befragt, welchen Staaten (Nord oder Süd) 
oder welcher Partei sie angehörten, ob der Whig oder der demokra­
tischen. —  Das Einzige wurde berücksichtiget, dass solche Männer ge­
wählt würden, die hiezu fähig und auch geneigt wären, den grossen Zeit­
verlust zu erleiden, welchen die Erfüllung ihrer Mission benöthigte.

Kurze Zeit nach meiner Ankunft in S. Francisco und sobald General 
R i l l e y ’s Geschäfte es zuliessen, reisten wir beide nach dem Innern, um 
allda die Mineralgegenden und andere wichtige Gegenstände zu untersuchen.

Erst am 16. August kehrte ich nach S. Francisco zurück; die Wahlen 
hatten schon stattgefunden; am 20. desselben Monats wurde ich krank 
und musste durch 2 Monate das Zimmer hüten.

Die Versammlung geschah am 1. September; meine Krankheit ge­
nügt, um zu beweisen, dass ich an der Wahl der Mitglieder keinen Antheil 
halte, und keinen Einfluss auf die Berathungen einer Versammlung üben 
konnte, die über 150 Meilen von mir entfernt war.

Mau hat behauptet, dass der südliche Theil des Landes bei dieser Ver­
sammlung nicht vertreten gewesen sei ;  diess ist irrig ; mir wurde von 
zwei Mitgliedern dieses Congresses, welche daran Theil nahmen, mitge- 
theilt, dass von den 37 Mitgliedern, aus welchen die Versammlung beslani!,
6 aus den Sclaven-, und 10 ans den ändern Staaten waren, 11 waren aus 
der Zahl der alten Einwohner Californiens, und zwar 6 aus den Districtei», 
welche südlich der Breite von Missouri liegen.

Das Tagblatt dieser Versammlung bestätiget überdiess, dass die Clau- 
sel in Bezug auf das Verbot der Sclaverei einstimmig votirt wurde.

Jetzt will ich die Resultate meiner Beobachtungen mittheilen, welche ich 
in Bezug auf die Bevölkerung Californiens, über das Klima, den Boden und seine 
Producte, über die Ausdehnung und den gegenwärtigen Stand der öffent­
lichen Domänen, über die commerciellen Hülfsmittcl und die Mineral-Reich- 
thüiner dieses Landes gemacht habe.

Bevölkerung. A. v. H u m b o l d t  setzt in seiner Mittheilung über Neu- 
Spanien die Bevölkerung von Ober-Californien zu 16,862 Einwohner an, und 
zwar 15,562 an bekehrten Indianern, und 1300 an Einwohnern verschiedener 
Classen.

Alex. F o r b e s  sagt in seiner „Histoire de la haute et de la basse Ca- 
lifornie, Londres, 1839” , dass im Jahre 1831 in Ober-Californien die Zahl der



bekehrten Indianer sich auf 18,683 belaufen habe und jene der Einwohner aus 
den ändern Classen auf 4342, sich daher eine Gesammtbevölkerrtng von 23,025 
Einwohnern vorfand. Er ist der Meinung, dass diese Bevölkeruug sich nicht 
merklich vermehrt haben könne bis zum Jahre 1835, dem Zeitpunctc, in 
welchem die Einwanderung der Amerikaner ihren Anfang genommen hat; 
da im Jahre 1830 der Oberst F r e m o n t  auf eine sehr leichte Art 500 bewaff­
nete Amerikaner nnter seine Fahne sammelte.

Man gibt zu, dass zu Ende des letzten Krieges mit Mexiko sich in Califor­
nien 10— 15,000 Amerikaner und andere Einwohner vorfanden, zu welchen 
wohl die Soldaten unserer Armee, aber nicht die bekehrten Indianer gerechnet 
waren.

Im Jahre 1849 sollen aus den Vereinigten Staaten gegen 80,000 Indi­
viduen nach Californien ausgewandert sein, und aus ändern Gegenden über 
20,000; man kann also mit Gewissheit sagen, dass am 1 . Jänner 1S50 die 
Bevölkerung Californiens nicht unter 115,000 Seelen gewesen sei.

Es ist kaum möglich, mit Genauigkeit die Anzahl der im Innern des 
Landes vorhandenen Indianer anzugeben. Nach dem Anfänge des Krieges und 
hauptsächlich nach der Entdeckung des Goldes in diesem Lande hat sich 
ihre Anzahl sowohl in den Missionen als iu den Thälern längs der Küste um 
vieles vermindert, utid es ist alle Vermuthung vorhanden, dass diese Racc 
ihrem gänzlichen Aussterben nahe stehe. Die unzähligen Reste von Hüt­
ten in den Thälern der Sierra Nevada und an den Küsten weisen daraufhin, 
dass vor nicht ferner Zeit eine zahlreiche Revölkerung in diesem Lande 
vorhanden gewesen sein müsse.

Es finden sich noch hie und da einige Indianer in Diensten bei alten Ein­
wohnern; die Zahl dürfte aber wohl nicht einige Tausende übersteigen.

Man versichert, dass die Indianer an den Quellen des Trinity-Flusscs, am 
westlichen Abhange der Sierra Nevada und im nördlichen Theile des Lan­
des sich noch zahlreich vor Anden sollen. Mehrere Amerikaner, welche sich im 
verflossenen Winter zu weit gegen Norden wagten, wurden von den dortigen 
Indianern ermordet; ebenso haben sie 2 amerikanische Compagnien, welche 
vom Oregon kamen oder sich dorthin begaben, zurückgedrängt. Es ist nicht 
möglich, ihre Anzahl zu schätzen; nach Einigen sollen sie sich auf 300,000 
belaufen. Ich vermulhe jedoch , dass diese Zahl übertrieben sei, und 
dass die alldort wohnenden Indianer höchstens auf 100,000 zu rechnen 
wären.

Die Indianer, welchen ich in kleinen Truppen in der Ebene zerstreut 
an den Abhängen der Sierra Nevada und in den Thälern an der Meeres­
küste begegnete, schienen mir der niedersten Classe des menschlichen 
Geschlechtes anzugehören. Sic nähren sich von Eicheln, Wurzeln, Insecten, 
Zirbelnüssen; wohl selten und nur zufällig fangen sie einen Fisch oder ein 
Wild. Sie bedienen sich des Bogens und der Pfeile, sie sind jedoch zu faul 
und zu weibisch, um gute Jäger zu sein. Sie haben keine Neigung zum
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Ackerbau, und so viel ich mich selbst überzeugen konnte, bebauen sic auch 
niemals den Bilden, ausser im Dienste der Weissen. Sie haben keinen An­
spruch auf Grundbesitz; die Mexikaner und die Amerikaner haben ihnen auch 
niemals derlei Rechte zugestanden. Die Mexikanische Regierung unter­
handelte niemals mit ihnen wegen Ucbcrlassnng des Bodens oder irgend 
welcher Rechte. Sie sind faul, überaus gleichgültig, und doch sagt man, 
dass sie um Brot und Obdach für Jedermann gerne arbeiten, seltcu jedoch 
soll ihre Arbeit dem Lohne entsprechen.

Ehemals waren die in den Missionen auferzogenen und daselbst unter­
richteten Indianer sehr brave Diener, auch finden sich noch einige sehr 
treue und gelehrige. Es wäre vielleicht möglich, dass die Regierung sie, 
einen geselligen Verband erzwingend, bis zu einem gewissen Puncte civi- 
lisiren könnte, —  aber nach der Vergangenheit auf die Zukunft zu schlics- 
sen, lässt sich vermuthen, dass diese Race nach und nach vertilgt werden 
wird in dem Maasse als die weisse Bevölkerung an Verbreitung’ gewinnt.

vSei die Sache wie sic wolle, eine starke Militärmacht ist in diesem 
Zeitpuncte unumgänglich nöthig, um in den nördlichen Landesstrichen die 
Weisseu vor den Gewaltthaten der Indianer zu beschützen.

Klima. Das Klima Californiens ist, in Hinsicht seiner alternativen Jahres­
zeiten, die trockene und die regnerische, welchc das Jahr in zwei fast gleiche 
Theile theilen, sehr merkwürdig. Dieses Aufeinanderfolgen der Jahreszeiten 
hat einen derartigen Einfluss auf die Arbeiten und die Erzeugnisse des 
Bodens, auf Handel nnd Ackerbau, und steht in so fester Verbindung mit 
den Interessen dieses Landes, dass es nicht am unrcchten Orte sein dürfte, 
die näheren Ursachen zu besprechen.

Allgemein wird angenommen, dass die Luftmasse, unter welcher die Erde 
die tägliche Rotation vornimmt, gegen den Punct der höchsten Anziehungskraft 
der Sonne strebe. Diese Masse wird gegen diesen Punct von den zwei 
entferntesten Enden, von Süd und Nord,  gezogen; so wie die Erde sich 
von West nach Ost drehet, so werden durch die von N. und N. 0 ., dann 
von S. und S. 0 . in schicfer Richtung gegen den Punct der höchsten An­
ziehungskraft streichenden Luftströme, die Passatwindc, gebildet. W ie aber 
iu Folge der jährlichen Rotation der Erde der Punct der höchsten Sonnen- 
Anzichungskraft, vom 22. März angefangen bis zum 22. Juni, fiir unsere Erdhälfte 
sich dem Norden nähert, so gelangt vom Monate Mai angefangen der von Nordost 
kommende Luftstrom bis zum 38- und 39. Grad nördlicher Breite, und im Monate 
Juui, dem Zeitpuncte der grössten Sonnenhöhe, erreicht erden nördlichen Theil 
von Californien und wohl auch den südlichen von Oregon. Dieser Luftstrom 
wird, sobald er über den Continent, über das schneeige Haupt der Felsen- 
Gebirge und der Sierra Nevada streicht, in Folge der niederen Temperatur in 
diesen Regionen aller seiner Feuchtigkeit beraubt, wcsshalb kein Regen und 
kein Thau hier zu einer höheren Temperatur gelangen kann, als diejenige ist, 
der dieser Luftstrom ansgesetzt war. Er geht nun über die Ilügel und



Felder Californiens, wo die Temperatur im Sommer sehr hoch ist, und 
anstatt hier den BodeD zu befeuchten, beraubt er ihn noch seiner Feuch­
tigkeit. Dieses Phänomen hat, wie gesagt, seinen Anfang, sobald die Sonne 
von der südlichen Hemisphäre in die nördliche übergeht, und dauert bis 
die Sonne wieder in die südliche Erdhälfte zurückgelangt.

Im Monat November hören die Nord-Winde auf, und cs kommen 
die südöstlichen vom Ocean; es beginnt die regnerische Jahreszeit. Diese 
Regen sind nicht ununterbrochen, wie einige behaupteten, sondern sie sind 
so häufig, dass das dieser Jahreszeit beigefdgte Beiwort „rcgnerisch”  wohl 
volle Richtigkeit hat.

Aus diesem Allen ist zu ersehen, dass die trockene Jahreszeit im 
südlichen Theile des Landes von längerer Dauer sei, als die regnerische, 
und im nördlichen Theile, namentlich unter dem 39. Breitengrade, fallen die 
Kegen im Sommer genügend häufig, um die Saaten zur Reife zu bringen, 
ohne dass man eine künstliche Bewässerung zu Hülfe nehmen müsste.

Längs der Küste Californiens findet sich im stillen Ocean eine Strö­
mung—  welche von Norden und vielleicht von den arktischen Regionen 
herkömmt —  von bedeutend niedriger Temperatur. Die Luft, durch jene 
Strömung abgekühlt, verursacht dichte N ebel, sobald sie mit einer 
wärmeren und feuchtcren in Berührung kömmt. Diese grosse westliche 
Strömung wurde noch nicht genau untersucht; ihr Ursprung, ihre Tem­
peratur, Geschwindigkeit, sowie genaue Richtung und ihre Breite sind noch 
nicht bekannt. Lieutenant M a u r y  hat auf mehrere Beobachtungen gestützt 
(für die ich jedoch keine Autorität aufführen kann) geglaubt, dass dieser 
Strom sich von den Küsten China’ s gegen Japan uud von da gegen die Halb­
insel Kamtschatka wende, dann unter dem 41. und 42. Breitengrade den 
Continent von Amerika erreiche, der ganzen Kiiste von Nord gegen Süd 
folge und zuletzt sich im nördlichen Tropcnlande verliere.

Unter dem 39. Breitengrade, westlich von den Abhängen der Sierra 
Nevada, (iuden sich keine anderen Waldungen, als einige in den Thälern 
zerstreute Eichengebüsche; an den Spitzen jener Ilügel trifft man Gebüsche 
von Rothholz. die sich manchmal in die Schluchten und bis zur Ebene 
herabziehen. Einige dieser Hügel sind mit Zwergholz bewachsen, welches 
zu Brennholz verwendet werden könnte. Ausser diesem bietet das Land 
eine von Bäumen und Gesträuchen gänzlich entblösste Oberfläche dar, welche 
jedoch mit dem üppigsten Grase, und einige Meilen längs der Küste und 
in den Thälern mit dem üppigsten wilden Hafer bedeckt ist. Da das Gras 
und der Hafer sehr frühzeitig reif werden, so ist der Boden während der 
trockenen Jahreszeit gänzlich den brennenden Sonnenstrahlen ausgesetzt, 
daher steigt, je  mehr der Sommer vorschreitet und die Feuchtigkeit des 
Bodens und der Atmosphäre aufgesaugt wird, in Folge der Ausstrahlung 
der Hitze in den ganz entblösstcn Ebenen die Temperatur zu einem sehr 
hohen Grade.

K. fc. gco log isu h e Reichsanstalt. 2. .lahrgang 1851. 111. 17
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Der kalte Luftstrom von Nordost, durch seine Berührung mit den Schnee­
gebirgen gänzlich ausgetrocknet, absorbirt alle Feuchtigkeit des Bodens bis zu 
einer grossen Entfernung vom Meere; sobald derselbe mit der feuchten und 
kalten Luft in Berührung kömmt, welche längs der Küste die Meeresströmung 
begleitet, erzeugt er ungemein dichte Nebel, welche, vom Winde herumge­
trieben, empfindlichere Beschwerden verursachen als jene, die bei einer viel 
niederem Temperatur an der atlantischen Küste Vorkommen.

Tage, W ochen, Monate folgen während der trockenen Jahreszeit 
unter einem ganz wolkenlosen Himmel und unter einer Sonne, welche 
ihre Strahlen auf einen gänzlich entblössten Boden wirft; die Hitze wird 
daher immer mehr und mehr intensiv, sie übersteigt bedeutend jene 
der über dem Ocean stehenden Atmosphäre, und es erzeugt sich ein 
unterer Luftstrom von niedererer Temperatur und von Nebeln begleitet, 
welcher von der Küste in verschiedenen Schichten in das Innere des 
Landes eindringt. Täglich , sobald die Temperatnr das Maximum ihrer In­
tensität erreicht hat — von 11 bis 1 Uhr — lässt sich obbenannter niede­
rer Luftstrom merken und jemehr der Tag vorrückt, desto stärker wird 
er und dauert endlich bis zum nachfolgenden Tage fort; an diesem wieder­
holt sich das nämliche Phänomen, und so fort während der ganzen trocke­
nen Jahreszeit.

Das Aufeinanderfolgen von Hitze und Kühle ist Ursache, dass der 
Sommer an den Küsten Californiens und namentlich in S. Francisco für 
die noch nicht aklimatisirten Einwohner viel unangenehmer erscheint als 
der Winter. Einige Meilen gegen das Innere des Landes ist das Klima 
gemässigt, ja  sogar lieblich, indem die Sonnenstrahlen die Seewinde ge­
mildert haben. Die Mittagshitze ist nicht so heftig, als dass man nicht 
die Feldarbeiten besorgen könnte: die Nächte sind frisch und angenehm. Die 
zwei Thäler des Sacramento und San Joaquin erfreuen sich eines solchen 
glücklichen Klima’s. In diesen beiden weiten Ebenen sind die Seewinde weni­
ger empfindlich, und die Hitze in der Mitte des Tages ist grösser, als in den 
unter demselben Breitengrade aber an den Küsten des atlantischen Oceans ge­
legenen. Diese Hitze ist trocken, aber nicht drückend ; am Fusse der Sierra 
Nevada und hauptsächlich in den tiefen Schluchten, steigt das Thermo­
meter im Schatten manchmal auf 110° und 115° F., und erhält sich so durch 
3 Stunden des Tages, von 11 bis 2 Uhr; Abends aber fällt diese hohe 
Temperatnr um Vieles und die kühle Luft, welche von den Bergen über 
die ganze Gegend herweht, verursacht, dass die Nächte angenehm und 
gesund sind.

Herr L a w s o n ,  Chef-Chirurg in der Armee der Vereinigten Staaten, 
hat mir die thermometrischen Beobachtungen mitgetheilt, welche an verschie­
denen Puncten von den unter seinen Befehlen stehenden Chirurgen vorge­
nommen wurden:



In San Francisco variirten die mittleren Temperaturen nach P a r  h e r  
vom letzten Trimester 1847 bis 1. Trimester 1849 nachstehender Maassen: 
Im October 1847 57 Grad F .; im November 49 Grad F .; im December
50 Grad F .; im Jänner 1848 50 Grad F .; im Februar 50 Grad F .; im März
51 Grad F.

In Monterey, 36° 38' Breite, 121° westlicher Länge, an der Mee­
resküste, beiläufig l ' / 2° südlicher gelegen als San Francisco, ergibt sich 
aus den Beobachtungen von W . S. K i n z  folgende mittlere Temperatur in 
verschiedenen Monaten des Jahres 1848: Im Mai 56 Grad F .; im Juni 
59 Grad F .; im Juli 62 Grad F .; im August 59 Grad F .; im September
58 Grad F .; im October 60 Grad F .; im November 56 Grad F.

In Los Angelos, 34” 7 ' Breite, 118° 7' Länge, ungefähr 40 Meilen 
von der Küste entfernt, waren nach den Beobachtungen von John S. G r i f ­
f in  die mittleren Temperaturen von 10 Monaten in den Jahren 1847 und 
1848: Im Juni 1847 73 Grad F .; im Juli 74 Grad F .; im August 75 Grad 
F .; im September 69 Grad F. 5 im October 69 Grad F .; im November
59 Grad F .; im December 60 Grad F.; im Januar 1848 58 Grad F .; im 
Februar 50 Grad F .; im März 58 Grad F.

In San Diago, 32° 45' Breite, 117° 11' Länge war nach J. D. S u m ­
m e r  die mittlere Temperatar im Jahre 1S49 in den Monaten: Juli 71 Grad 
F .; September 70 Grad F.

In Sutterville am Flusse Sacramento, 38° 32' Breite, 121° 34' Länge, 
war nach M. R. M u r r e y  die mittlere Temperatur im Jahre 1840 in deu 
Monaten: Juli 73 Grad F .; August 70 Grad F .; September 65 Grad F .; 
October 65 Grad F.

Diese Beobachtungen geben für S. Francisco, während den sechs Mo­
naten vom October bis März, eine sehr hohe Temperatur, von der das Mittel 
54 Grad und die Schwankung 8 Grade beträgt.

In Monterey schwankt das Mittel der Veränderungen von Mai bis November 
nur zwischen 6 Graden, und die mittlere Temperatur in den 7 Monaten 
ist 58 Grad; wenn man die 3 Sommermonate einbezieht, so erhebt sich 
dieses Mittel auf 60 Grad. Die mittlere Temperatur der 3 Wintermonate 
ist beiläufig 49 Grad, was an diesem Theile des Küstenlandes zwischen 
der mittleren Temperatur im Sommer und jener im Winter einen Unter­
schied von nur 11 Grad gibt.

In den 3 Wintermonaten des Jahres 1848 war die Temperatur zu 
Monterey, wie jene in San Francisco, 49 Grad. Da diese zwei Städte 
nur um 17s Breitengrade von einander diflferiren, und beide dem Meere 
nahe liegen, so kann man anoehmen, dass im Sommer beide eine gleiche 
Temperatur haben.

Die mittlere Temperatur von San Diago, das um 3° 51' südlicher als 
Monterey liegt, war im Monate Juli 72 Grad, während sie in der letzteren 
Stadt nur 59 Grad betrug; dieser grosse Unterschied bezeugt, dass der

1 7 »
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kalte Luftstrom von seiner Richtung gegen den südlichen Theil Califor- 
niens nach la Conception abweicht, uud dass dessen Wirkung mehr in S. 
Diago als in Monterey fühlbar ist.

In Los Angelos, von der Küste 3 Meilen entfernt, fand sich im Som­
mer die mittlere Temperatur von 74 Grad, im Herbste von 67 nnd im 
Winter von 57 Graden.

In Sutterville, gegen 130 Meilen vom Ocean entlegen und um 4 Grad 
nördlicher als Los Angelos, war in den Monaten August, September und 
October eine mittlere Temperatur von 67 Grad, während sie in den näm­
lichen Monaten zu Monterey nur 59 Grad war; diess gibt daher einen Un­
terschied von 8 Grad zwischen der Temperatur des Innern und jener der 
Küste, beinahe unter dem nämlichen Breitengrade. Man würde ohne Zweifel 
einen grösseren Unterschied linden, wenn man die Beobachtungen mehr im 
Innern des Landes und bei den Minen vorgenommen hätte.

Diese Verschiedenheiten in der Temperatur in Californien erklären die 
mannigfaltigen nicht übereinstimmenden Angaben in Bezug auf dessen Klima.

Der Fremde, welcher zu W’asser während des Sommers nach S. 
Francisco kömmt, findet das Klima sehr abschreckend, indem er theils die 
Beschwerden der Hitze, theils der feuchten und kalten Winde empfindet. 
Wenige Monate genügen, um seine ungünstige Meinung zu massigen und ihn 
die der Gesundheit vorteilhaften Wirkungen der Kälte schätzen zu lehren. 
Jene hingegen, welche zu Land über die Pässe der Sierra Nevada nach 
Californien gelangen, haben die unerträgliche Hitze der Mittagszeit zu er­
leiden und können sich sehr schwer daran gewöhnen.

Aber sobald sic sich in die Thäler nicdcrlassen, welche in die Ebe­
nen von Sacramento und San Joaquin münden, überzeugen sie sich, dass 
das Klima, hauptsächlich während der trockenen Jahreszeit, nicht allein ge­
sund und angenehm, sondern auch für die Vegetation der verschiedenen 
Getreide-Arten uud der diesem Breitengrade eigentümlichen Pflanzen sehr 
günstig ist.

Die so scharf abgeschnittene Theilung in die trockene und regnerische 
Jahreszeit, bringt auf den ersten Augenblick einen sehr ungünstigen Eindruck 
auf alle Jene hervor, welchc an das veränderliche Klima der atlantischen 
Küste gewöhnt sind. Die äusserst grosse Dürre im Laufe des Som­
mers und die Schwierigkeit der Communication im Winter scheinen ihnen 
ein grosses Hinderniss zur Ausdehnung des Ackerbaues zu sein. Sie be­
rücksichtigen nicht die Vortheile, welche das milde Klima im Winter und 
die Beständigkeit eines wolkenlosen Himmels in den ändern Monaten des 
Jahres hervorbringen^ Vortheile, welche man zu schätzcn wissen wird, sobald 
ich von den Productcn des Landes reden werde.

Die Vorurthcile, welche im ersten Augenblicke die amerikanischen Emi­
granten äussern, hängen nnr von dem Vergleiche ab, welchen sie zwischen 
den verlassenen Orten und der in vielen Beziehungen sehr verschiedenen



neuen Wohnstätte anstellcn. Erst im Verlaufe der Zeit söhnen sie sich mit 
den Extremen der Hitze, der Trockene und der Feuchtigkeit aus.

W'enn ein Einwohner Californiens, welcher nie ein anderes Klima ge­
kannt hätte, im Winter in einen der Staaten Neu-Englands gelangen würde, 
er den Boden mit mehreren Fuss hohen Schnee bedeckt, die Flüsse gefro­
ren sähe und eine Kälte fühlen würde, von welcher er sich nie einen Begriff 
machen konnte, ist cs nicht klar, dass er staunen würde, wie man eine so 
unwirkliche Gegend bewohnen könne, dass er lebhaft sein eigenes Land 
vermissen würde?

Unsere Ansichten werden in einem solchen Grade von den Eindrücken 
der Kindheit und von Anhänglichkeit an unsere Geburtsstätte beherrscht, 
dass sie sich widersetzen, wenn wir ein unparteiisches Urtheil über eine 
Gegend fällen wollen, die wir »um erstenmale besuchen.

Boden. Die dem Meere parallel liegenden Thäler und jene die sich 
vom Meere gegen Osten zwischen den Hügeln hinzichen, welche in der 
grossen Ehene von Sacramento enden, haben eine unvergleichbare Frucht­
barkeit. Der Allnvialboden, von einer schwarzen und tiefen Dammerde be­
deckt, ist der Vegetation im höchsten Grade günstig.

Der nördliche Theil des Landes, an den Ufern des Trinity-Flusses und 
an jenen des See’s Claire, scheint, so weit ich ihn prüfen konnte, ebenfalls 
sehr fruchtbaren Boden zu besitzen.

Alles trägt zu der Vermuthung bei, dass die grossen Thäler des Sa­
cramento und S. Joaquin vormals der Boden eines grossen Sees gewesen 
seien, und dass die zwei Flüsse, welche die Thäler durchströmen, ihr Bette 
in dem Allnvialboden ausgegraben haben, der sich dann an dessen Grunde 
und an den Ufern abgesetzt hat. Die Menge Wasser an ihren Quellen, 
deren eine im Norden, die andere im Süden dieser Ebenen, ist so gering, 
dass ohne die verschiedenen Bäche, die sie aufnehmen, ihr Bett in der 
trockenen Jahreszeit gänzlich austrocknen würde.

Der Boden dieser Ebenen ist sehr fruchtbar; mit Anwendung einer 
systematischen Bewässerung, für die sie vollkommen geeignet sind, und 
einer Eindämmung der Flüsse, welche selbe durchziehen, könnte man ihn 
allen Culturen, mit Ausnahme des Zuckerrohrs, anpassen, die in den ändern 
Staaten der Union eingeführt sind.

Man findet prachtvolle Thäler und ausgedehnte Hügelreihen am Fusse der 
Sierra Nevada, welche ohne Zweifel eine grosse Bevölkerung herbeiziehen 
werden, sobald der Gewinn der Goldausbeute sich vermindert und man sich 
mehr dem Ackerbau zugeweudet haben wird.

Man versichert, dass ein reicher Waldsaum, vollkommen bewässert, 
sich über 20 Meilen von der Region der Minen gegen die Sierra Nevada 
hinziehe.

Ich besitze keine genauen Mittheilongen über den östlichen Strich der 
Sierra Nevada, um über diese Gegend eine Meinnng äussern zu können.

B ericht über C aliforn ien, d e ssen  Bevölkerung, Klima, Boden, versch iedene Produete u . s . w . 1 3 3



134 JI. B u tler-K ing .
Einige dieser Thäler wurden von Goldsammlcrn besucht und sie sagten, 
dass selbe ebenso fruchtbar seien, als jene des westlichen Theiles.

Das grosse Thal von Colorado, zwischen der Sierra Madre und der 
Sierra Nevada gelegen, ist nur unvollkommen bekannt; es wird von ver­
schiedenen Indianerstämmen bewohnt, welche sich gegen uns sehr feind­
selig zeigen. Bis zu diesem Zeitpunct haben sie sich jeder Cultivirung 
des Landes widersetzt und Jeden zurückgetrieben, der einen Versuch, diese 
Gegenden zu durchsetzen gewagt hat. In Folge dessen mussten die Gesell­
schaften, die von Santa Fe sich nach Californien begeben, einen Umweg von 
mehr als 100Ö Meilen gegen Norden bis zum See S a le1)  vornehmen, und 
der Umweg gegen Süden, den die über den Gila kommenden machen, ist 
nicht weniger bedeutend. Obschon diese Gegend wenig bekannt ist, so ist doch 
an ihrer grossen Fruchtbarkeit kaum zu zweifeln2) .  Der Name Colorado, wel­
cher dem Flusse gegeben worden, der dieses Land durchströmt, rührt von der 
Farbe seines Wassers her, ähnlich jener des Missouri oder rothen Flus­
ses, von dem eisenhaltigen Boden herzuleiteu ist, in welchen sein Bett sich 
vorfindet, eben so wie das klare helle Wasser des Flusses Gila auf einen 
felsigen wüsten Boden deutet. Der Widerstand, den die Indianer allen Ver­
suchen, diese Gegend nutzbringend zu machen, entgegensetzten, deutet schon 
auf ihre Fruchtbarkeit und die dort vorhandenen Reichthiimer. Die Indianer 
haben überall so gehandelt, wo fruchtbare Gegenden oder Reichthnm au 
W ild und au Bodenerzeugnissen sich vorfanden. Dieses Thal befindet sich 
auf dem geraden Wege von Santa Fe nach Californien; seine Bearbeitung

i) Der See S a le , Yonta, T im panogos. bildet ein Bassin von 24 Meilen Länge und 
40 —  50 Meilen B reite , 4200 Fuss über dem Meeres-Niveau. In seiner Mitte erhebt 
sich eine Insel, dessen Felsen mit einer Schichte Salz bedeckt sind, dieses Salz ist 
von gutem Geschm acke, sehr w eiss, jed och  durch unzählige Insekten-Larven ver­
unreinigt. A u f dieser Insel linden sich keine T liicre ; von Pflanzen kömmt Fre- 
montia vermicularia v o r , welche an salzigen B estandteilen  reich ist und bis zu 
einer Höhe von 7 —  8 Fuss wächst; Obione rigida Tor. et Frem. und ein grösser 
dorniger Apfelbaum .— Die charakteristischen Gesteine dieser Insel sind Talk und 
Speckstein.

Das Seewasser wurde einer genauen Untersuchung unterzogen und die Resultate 
w aren, dass 40 Pinten W asser, am Feuer der Verdunstung ausgesetat, 14 Pinten 
vom schönsten, weissen, feinen Salze gaben; dieses gab:

Chlornatrium 97'80
Chlorcalcium 0-01
Chlormagnesium. 0-24
Schwcfelsaures Natron . 0*23
Schwefelsäure Kalkerde . 1*12

100 00.
a) In der Umgegend des See's dehnen sich beträchtliche Strecken von culturfähigem 

Lande ans; selbe sind mit fettem G rase, die Ufer des See's mit S ch ilf, Binsen elc. 
bewachsen; die umgränzenden B erge, welche aus Kalk und körnigem Quarz bestehen, 
sind mit Cedern und Eichen bewaldet.



wäre von der grössten Wichtigkeit, da die mehr nördlich gelegenen Ge­
genden, welche man jetzo zu passiren hat, einen grossen Theil des Jahres 
mit Schnce bedeckt sind, and man diese Strasse wird einschlagen müssen, 
wenn einmal eine Eisenbahn errichtet werden sollte, um den stillen Ocean 
zu erreichen.

Der eben beschriebene, von der Sierra Nevada westlich gelegene Bo­
den, der die Ebenen von Sacramento und San Joaquin in sich fasst, bietet, so 
viel ich erfahren konnte, eine Oberfläche von 50— 60,000 Quadrat-Meilen1) ,  
welche, einer gut eingeleiteten Cultnr unterworfen, sehr leicht die Be­
dürfnisse einer Bevölkerung von mehr als 2 Millionen Einwohner bestreiten 
kann.

Producte Californiens. Vor unserem letzten Friedensabschlusse mit 
Mexico und vor der Entdeckung des Goldes in Californien hatte man 
aus diesem Lande nur Felle uud Unschlitt ausgeführt. Die Californier 
waren Hirten und hatten sich hauptsächlich mit Pferde- und Rinder-Zacht, 
aber sehr wenig mit dem Ackerban beschäftiget. Getreide, Gerste, Mais, Erbsen 
und mehrere andere Fruchtgattungen wurden wohl in genügender Menge für 
die Localbedürfnisse geerntet, aber, wenn ich gut unterrichtet wurde, nicht 
zur Ausfuhr. Zu jener Zeit hatte ein 3— 4jähriger Ochs nur 10 Francs 
gekostet, gegenwärtig kostet ein gleicher, zum Schlachten geeigneter 
an den Strand der Bay von S. Francisco gebracht, 100 bis 150 Francs. 
Die Pferde, die sonst nur 25— 30 Francs gekostet hatten, zahlt man jetzt 
mit 300— 750 Francs. Das Schlachten der Ochsen hatte vormals den 
Zweck, das Fell und das Unschlitt zu erhalten, gegenwärtig jedoch ist diess 
nur ein Nebengegenstand; man schlachtet um das Fleisch zur Nahrung zn 
erhalten, und da die Bedürfnisse in dieser Beziehung von Tag zu Tag sich 
mehren, so ist zu befürchten, dass in wenigen Jahren die Local-Production 
der Ochsen wohl nicht genügen dürfte.

Wenn man annimmt, dass die gegenwärtige Anzahl der Ochsen in 
Californien sich nach ziemlich richtiger Schätzung anf 500,000 Stück be­
laufe, nnd ändern Theils man eine Bevölkerung von 120,000 Einwohner 
annimmt, die nach 5 aufeinanderfolgenden Jahren jährlich um 100,000 In­
dividuen wächst, so wird sich im Jahre 1854 die Bevölkerung auf 520,000 
Einwohner belaufen.

Nach Angabe sachkundiger Personen scheint cs, dass jedes Individuum 
im Jahre Va Fass Rindfleisch (2  Fässer sind das Equivalent eines Ochsen) 
verzehre; daher wird man im Jahre 1850 60,000 Ochsen bedürfen; im Jahre 
1851 110,000, im Jahre 1852 160,000, im Jahre 1853 210,000 und im 
Jahre 1854 260,000, im Ganzen 800,000 Ochsen, also eine bedeutend 
grössere Anzahl als gegenwärtig existiren und als in diesem Zeiträume 
nachwachsen können.
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Diess ist eine Frage von sehr grösser Wichtigkeit, denn sic steht in 
inniger Verbindung mit den Bedürfnissen dieses Landes; die einzigen Staaten, 
welche einer so grossen Consumtion genügen könnten, sind unsere atlan­
tischen und westlichen Staaten.

Von allen Emigranten in Californien wurde die Thatsache zugestanden, 
dass hier die Ochsen besser den Strapazen widerstehen als die Pferde; 
an Wägen angespannt durchlaufen sie in kürzerer Zeit beträchtliche Strecken, 
und nach vollendeter Reise befinden sie sich in einem besseren Zustande 
als die Pferde. In diesem Augenblicke werden grosse Mengen von Kühen 
aus dem Missouri-Staate nach Californien eingeführt, und die Zeit ist nicht 
ferne, in welcher aus den verschiedenen westlichen Staaten Tausende von 
Hornvieh und Schafen in dieses Land gelangen werden.

Wenn die Bevölkerung Californiens sich in dem Verhältniss vermehren 
wird, wie oben bemerkt wurde (und alles lässt vermuthen, dass dieses 
Fortschreitcn nicht übertrieben se i), so benöthigt selbe in fünf Jahren als 
jährliches Bedürfniss, wenigstens 100,000 Ochsen.

Es ist eine sehr irrige Meinung, dass das frische Fleisch durch das 
gesalzene ersetzt werden könne; es hat sich gezeigt, dass ein zu oft­
maliger Genuss desselben in der trockenen Jahreszeit Skorbut und andere 
Hautkrankheiten verursachte, welche oftmals den Tod nach sich brachten. 
Man kann überzeugt sein, dass kein Land auf der Welt sich vorfindet, in 
welchcm frisches Fleisch und Pflanzenkost für den Menschen geeigneter 
und nöthiger befunden würde, als Californien. Ein anderer Irrlhum ist der, 
zu glauben, dass Ochsen, aus den westlichen Staaten nach Californien über 
unermessliche Ebenen und Berge getrieben , nach ihrer Ankunft alsoglcich 
zum Schlachten geeignet seien. Nur nachdem sie den Winter und das Früh­
jahr hindurch auf den reichen Weiden dieses Landes ausgeruht haben, wer­
den sie sich in einem Zustande befinden, in dem ihr Fleisch mit Vortheil 
auf dem besten Markte wird prangen können. Die Weiden finden sich in 
einer genügenden Ausdehnung vor, um eine fünfmal so grosse Quantität 
von Ochsen zu ernähren, als die jährlichen Bedürfnisse es erfordern.

Im Monate Deccmher reiste ein Cnlifornier eigens nach Mexico, um dort 
10,000 Hammel anzukaufen, ein Zeichen, dass die Zeit nicht ferne ist, wo 
man zu den östlich der Felsen-Gebirge vorhandenen Heerdcn seine Zu­
flucht nehmen wird, um den Bedürfnissen Californiens entgegenzukommen.

Das Klima und der Boden Californiens sind vollkommen geeignet zum 
Anbau von Getreide, Gerste, Hafer; die Landcsstrcckc an der Küste jedoch 
eignet sich wegen der zu niederen Temperatur nicht zum Anbau von Mais. 
Der Hafer, von der nämlichen Gattung, wie er in den atlantischen Staaten 
angebaut w ird, wächst wild und ohne Cultnr in den Ebenen, an den Hü­
geln und im Inuern des Landes, überall wo die kühlen Seewinde wehen, 
ein klarer Beweis, dass die ändern Getreidearien allhier auch ohne Hülfe 
der Bewässerung gedeihen würden.



Es ist gewiss, dass vormals in den Missionen die Bewässerung ange­
wendet, und dass in Folge dieser die Ernten uni vieles vermehrt wurden. 
Diess ist jedoch kein Beweis, dass die Bewässerung unumgänglich n o t ­
wendig sei, um eine Quantität von Producten zu erzeugen, welche dem 
Ackerbauer eine genügende Entschädigung leistet. Hat man reichliche 
Ernten ohne Bewässerung und mit einer sehr unvollkommenen Cultur ge­
wonnen, so ist gewiss alle Hoffnung da, dass mit einer geregelten, vollkom­
menen Culturs-Methode nocli reichlichere Ernten zu erwarten stehen. 
In den Thälern ist der Bodeu so erträglich, dass der Weizen die 40— 60- 
fache Saat gibt und diess ohne Bewässerung. Die Erdäpfel, die Steckrüben, 
die Zwiebel und andere Gewächse, welche in den verschiedenen Staaten 
an der Küste des atlantischen Oceans gebaut werden, gedeihen in Cali- 
fornien vortrefflich. In den Thälern östlich von den längs der Küste sich 
hinziehenden Hügeln ist die Temperatur genügend um den Mais, den Reis 
und wahrscheinlich auch den Tabak zur Reife zu bringen. Der Weinbau 
wurde in früheren Zeiten in den Missionen und späterhin von den Ein­
wohnern seihst versucht. Derselbe hat sich vermehrt und überall gibt er 
die erspriesslichsten Resultate. Die trübere Jahreszeit verhindert verschie­
dene Krankheiten, welchen die Trauben in den Staaten längs des atlanti­
schen Meeres unterlegen sind. Der Wein ist von guter Qualität und mild, 
so wie auch in beträchtlicher Quantität. Die Trauben sind köstlich; an 
trockenen Orten aufbewahrt, erhalten sie sich mehrere W ochen, auch 
Monate lang ohne zu verderben. Die Acpfel, Birnen und Pfirsichbäume 
werden auch angepflanzt, und geben den reichlichsten Ertrag; ohne Zweifel 
würde die Pflanzung anderer Obstbäume auch mit gleichem Erfolge ge­
lingen.

Die Weiden sind üppig, das Gras im höchsten Grade nahrhaft. Der Hafer, 
welcher längs der Küste und 50 — 60 Meilen gegen das Innere des Lan­
des zu , wie gesagt, wild wächst, bietet den Ochsen und Pferden reichli­
ches und eines der nahrhaftesten Futter: in der trockenen Jahreszeit wird 
er reif, dürre, und erhält sich den ganzen Sommer und Herbst hindurch 
im besten Zustande; er liefert grosse Vorräthe ohne dass er vieler Arbeit 
bedürfte. Obschon die Oberfläche des Bodens von aller Vegetation beraubt 
und von den Sonnenstrahlen wie ausgedorrt erscheint, so erhalten sich 
doch die unzähligen Hecrden in jenen Gegenden wo der Hafer wächst in 
dem vortrefflichsten Zustande.

Obschon die Milde des Klima’s und die Fruchtbarkeit des Bodens dem 
Lande in Beziehung auf Ackerbau die grössten Vortheile fast ohne Arbeit 
darbietet, so ist cs doch eine allgemeine Ansicht, dass eine Bewässerung in 
der trockenen Jahreszeit die Quantität und auch die Arten der Bodenerzeug­
nisse um vieles vermehren würde. Es hängt von der Regierung ab, bei 
Verkauf der öffentlichen Grundstücke Maassregeln zu treffen, um zur Ein­
führung der Bewässerung anzueifern und selbe zu erleichtern. Die Vor-
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theile, welche die Pächter in Californien aus der trockenen Jahreszeit zie­
hen. sind unermesslich. Die Saaten sind niemals dem Witterung^-Wechscl' O
ausgesetzl, man kann mit aller Sicherheit dieselben nach dem Schnitte bis 
zur Zeit des Gebrauches auf dem Felde lassen. Daher der Vorzug, den der 
Californier dem Clima seines Landes gibt — und dann, welche Begünsti­
gung gewährt nicht für die Feldarbeiten eine Fortdauer von wolkenlosen 
Tagen!

Wie ich schon erwähnt habe, bestehen die Waldungen im Süden des 
30. Breitengrades, westlich von den Hiigcln, welche sich nm Fusse der 
Sierra Nevada hinziehen, nur aus einigen Gebüschen von Eichen in den Thälern 
und Rothholz am Kamme der Hügel. Es wäre nicht ganz überflüssig nach 
der Ursache zu forschen, welche eine so bedeutende Strcckc Landes der 
Waldungen beraubt hat; vor allem muss man untersuchen, ob der Grund 
nicht in der Natur des Bodens liege. Wenn die trockene Jahreszeit anfängt 
ist der Boden noch mit Gras bedeckt, welches verdorrt; in dem Maasse 
als diese Jahreszeit vorschreitet, verdorren auch Gesträuche und Aeste; 
dieses Holz und Gras werden entzündet, und gegen das Ende des Sommers 
oder den Anfang des Herbstes findet gewöhnlich ein Feuer statt, welches sich 
über die ganze Gegend verbreitet nnd alle jungen Bäume und Gesträuche 
verheert.

Ohne Zweifel ist die Ursache, warum die ausgedehnten westlichen Ebe­
nen aller Bäume entblösst sind, eine ähnliche, da sich sonst, nach meiner 
Ansicht, kein Umstand vorfindet, welcher als Hinderniss zu deuten wäre.

ln den Augen des amerikanischen Ackerbauers scheinen der Mangel 
an Bäumen und die fortdauernde Trockene unüberwindliche Hindernisse für 
den Ackerbau zu sein, aber kurze Zeit genügt, um ihn von seinem 
Irrthum abznbringcn. Er sieht bald, dass der Boden auch ohne Diinger reich­
liche Ernten liefert; dass während des Winters sein Vieh Nahrung findet, 
ohne dass er dafür zu sorgen hat; dass es zum Schutze seiner Saaten genügt, 
um seine Grundstücke tiefe mit Dornsträuchen bepflanzte Gräben zu führen, 
aus welcheu sicli mit der Zeit lebende Hecken bilden; dass er mit wenig 
Mühe Bäume pflanzen kann, welche in kurzer Zeit von genügender Di­
mension sind, um sie zum Baue von Gebäuden oder Feld-Einzäunungen ver­
wenden zu können. Da er ferner alle jene Zeit zu eigener Verfügung 
hat, welche gewöhnlich die Sorge für das Vieh und den Dünger einnimmt, 
so kann er diese zur Bebauung seiner Felder benutzen, und verschiedene Arten 
Getreide und Küchenptlnnzcn säen, die er zum Verkauf oder zum eigenen 
Bedarf verwenden kann. Diese mannigfaltigen Vortheile, welchen sich eine 
vollkommene Sicherheit der Saaten während des Sommers anschliesst, sind 
mehr als genügend, um die für die Bewässerung nöthigen Auslagen ins 
Gleichgewicht zu bringen.

Im nördlichen Theile, jenseits des 39. Breitengrades, an den Hügeln, 
welche sich von den Ebenen des Sacramcnto und S. Joaquin bis an die



Sierra Nevada erstrecken, finden sich prachtvolle Waldungen; sollten 
diese gefällt werden, so genügen sie für alle im Süden und Westen von Ca­
lifornien vorhandenen Bedürfnisse.

Ich habe die Boden-Erzeugnisse und die landwirtschaftlichen Hülfs- 
inittel Califoruiens besprochen, ohne den Zustand des Landes nach der Ent­
deckung und Gewinnung des Goldes in Erwähnung zu bringen; wahrschein­
lich wird dieser letzte Umstand alle Versuche zur Verbesserung der Agri- 
cultur auf lange Zeit verschieben. Es ist klar, dass so lange ein einfacher 
Arbeiter sich mit Gewinnung des Goldes täglich 75 Francs verdienen kann, 
er sich die Bedürfnisse aus jenen Ländern verschaffen wird, in welchen 
der Arbeitslohn nur 2,50 Francs ausmacht; dass ausgedehnter Feldbau unter 
solchen Umständen nicht nutzbringend sein würde, und inan sich mit der Er­
zeugung jener Früchte und Lebensmitteln begnügen wird, deren vergänglicher 
Zustand eine Zufuhr von der Ferne nicht gestattet.

Die Mittel, uin unsern Staaten iin Osten der Felsen-Gebirge diesen 
wichtigen Markt zu sichern, verdienen alle Aufmerksamkeit der Regie­
rung —  wir werden später darauf znriiekkommen.

Oeffentliche Domaine. Man kann nicht die Quantität und den Werth 
der in Californien zum Ackerbau geeigneten Grundstücke besprechen, 
ohne zuerst von der Gültigkeit nnd der Ausdehnung der gegebenen 
Concessionen Erwähnung zu machen. Es ist unbekannt, ob die Jesuiten die 
Gründer der ersten Missionen, und die Franciscaner, ihre Nachfolger, von 
der spanischen Regierung ein Eigenthumsrecht über die von ihnen in Be­
sitz genommenen Grundstücke erhalten haben. Es wurde keine Nachfor­
schung gepflogen, um sich zu versichern über die Gültigkeit ihres Besitz­
rechtes, noch weniger ob ein solches Rccht vorhanden sei, oder ob sich 
eine päpstliche Entscheidung oder ein Decret der mcxicanischen Regie­
rung vorfinde, welches obiges Rccht annullirt hätte.

Eine oberflächliche Prüfung dieser Frage sollte zu dem Glauben füh­
ren , dass die Jesuiten, wohlbekannt in Hinsicht ihrer Vorsicht und ihres 
ränkevollen Geistes, nicht versäumt haben werden, sich einer Garantie zu 
versichern, welche sehr leicht zu erhalten war, und dass ein Document 
vorhanden sein müsse, womit ihnen alle Rechte zugesichert worden, 
die sic in diesem Lande unter einem religiösen Vorwandc zu besitzen 
wünschten. Es ist diese Behauptung schon oft aufgestellt worden, doch hat 
man bis jetzt noch nichts vorgebracht, um sie zu beweisen.

Diese Missionen enthalten in ihrem Bereiche die besten Grundstücke 
des Landes; es ist daher von der grössten Wichtigkeit, sich die Gewiss­
heit zu verschaffen, ob diese zu den öffentlichen Domainen gehören oder nicht.

Der grösste Theil der zum Ackerbau geeigneten Grundstücke im 
Süden des 39. Breitengrades, westlich von den Thälern von Sacramento und 
San Joaquin wird, wie man sagt, in Folge verschiedener von der mexicani- 
schen Regierung gemachten Concessionen besessen.
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Bei allen diesen Concessionen hat sich die Regierung das Eigenthums­

recht der Gruben Vorbehal ten;  meistenthcils hal selbe den Ucbernehmern 
verschiedene Verpflichtungen auferlegt, welche aber nie erfüllt wurden; 
und grösstentheils bilden die überlassenen Grundstücke kaum den vierten 
Theil von allen jenen, die sie sich angeeignet haben.

Das mexicanische Gesetz forderte, dass jede von einer Provinzial- 
Regierung crtheilte Concession von der obersten Regierung bestätiget werde. 
Die Entfernung der Sitze dieser zwei Regierungen jedoch, die Beschwer­
lichkeit der Verbindungen, die vielen Schritte, die gemacht werden mussten, 
um diese Bestätigung zu erhalten, die grosse Verzögerung die dadurch hervor- 
gebracht wurde, ausserdem noch die beträchtlichen Unkosten — waren die 
Beweggründe, wegen welcher diese Bestätigung wohl selten augesucht wurde.

Vor Abschluss unseres Vertrages mit Mexico lind vor der grossen 
Einwanderung war der Boden in Californien nur wegen seiner Weiden ge­
schätzt und da für Jeden sich beträchtlicher Raum vorfand, entstand unter 
den Besitzern auch kein Streit, sie legten keinen Werth auf den Grund­
besitz. Die grossen Concessionen, die früher gemacht wurden, sind auf 
eine sehr unbestimmte Weise begränzt; Vorgebirge, Landzungen und 
Buchten sind meist die Granzen und können oft einen um mehrere Quad­
ratmeilen grösseren oder kleineren Raum einschliessen, je  nachdem man 
sich die Gränzbestimmungen auslegen will.

Durch den Vertrag von Guadeloupe nnd Hidalgo gelangten die Verei­
nigten Staaten in die Rechte Mexico’ s iu Californien; diese Rechte be­
ziehen sich nicht allein auf alle Grundstücke, welche vor dem Vertrage 
von Mexico nicht vergeben wurden, sondern auch auf die Bergwerke, wel­
che es sich ausdrücklich Vorbehalten hatte, so auch auf die Gewalt, die 
Concessionen zu löschen, im Falle nicht die eingegangenen Verbindlichkeiten 
gehalten würden.

Alle diese Puucte sind von der grössten Wichtigkeit, nicht allein für 
die Regierung, sondern auch für die Einwohner Californiens. Es ist drin­
gend nothwendig, dass kräftige und schnelle Maassregeln getroffen werden, 
um den Interessen Aller genug zu thun. Vor allem müsste man Commissäre 
ernennen, welche den Auftrag hätten, die verschiedenen Eigenthumsrechte 
zu untersuchen, diese zu bestätigen oder sie provisorisch zu verwerfen und 
die Resultate ihrer Untersuchungen dem Congresse vorzulegen, welcher dann 
über die Gültigkeit oder Nichtigkeit dieser Rechte entscheidend das Ur- 
theil sprechen würde.

Die Ländereien nördlich vom 39. Breitengrade wurden weder unter­
sucht noch verliehen: man schätzt ihre Ausdehnung auf 20 Millionen Mor­
gen, wovon der grösste Theil von unschätzbarer Fruchtbarkeit.

Iu den Thälern von Sacramento und S. Joaquin wurden wenige Con­
cessionen ertheilt; sie umschliessen ein Terrain von 12 bis 15000 Mor­
gen Landes^ die fast ganz der Regierung angchören.



Im Süden dieser Ebene, westlich vom Flusse Colorado, an den von 
der Verfassung Californiens diesem Staate bestimmten Gränzen, befindet 
sich eine sehr reiche, ausgedehnte Gegend, die auch noch nie verliehen 
wurde.

Ich will hier nicht die Gegend der Bergwerke erwähnen, welche die 
ganze Gegend am Fasse der Sierra Nevada auf eine Strecke von ungefähr 
5 bis 000 Meilen L)  umfasst, da diese, wie gesagt, nicht verkauft werden 
dürfen.

Das Vermessen der ülTentlichen Domaine ist von hoher Wichtigkeit. In 
dieser Beziehung muss ich bemerken, dass, da in den verliehenen und be­
wohnten Gegenden die Conccssionen sich in alle Richtungen erstrecken, 
die Aufnahme der Gegend nach geographischer Länge und Breite nicht aus­
führbar sein würde.

Ueberall wo die Gegend einer Bewässerung fähig, wird es äusserst 
nöthig sein, mittelst einsichtsvoller Verfügungen und weiser Anordnun­
gen die Ausführung derselben einzuleiten. Da der grösste Theil der 
kleinen Thäler von beträchtlichen Gewässern durchströmt wird, so zeigt 
sich kein Hinderniss, diese zu benannten Zwecken zu verwenden; zu diesem 
Ende wäre es nöthig, dass die Eintheilung der Grundstücke nach der 
Richtung des Stromes und der Hügel vorgenommen werde, um selbe nach 
Bedürfniss bewässern oder austrocknen zu können. Ein Austrocknungs-Sy- 
stem welches sich an ein Bewässerungs-System anschliessen würde, scheint 
für die Ebenen von Sacramento und S. Joaquin unumgänglich nothwendig. 
Diese Ebenen haben ein solches Niveau, dass wenn auch die sie durchziehenden 
Flüsse nicht die Ufer überschreiten würden, doch die im Winter fallenden Regen 
dieselben zur Cnltur gänzlich ungeeignet machen. Nur nach einer sehr ge­
nauen topographischen Aufnahme wird cs möglich sein, zu entscheiden, 
welches System einzuführen sei. Doch cs sei mir erlaubt zu bemerken, 
dass man zum Zwecke gelangen dürfte, wenn man in gewissen Entfernun­
gen in senkrechter Richtung auf diese Flüsse Canäle graben und sie 
eindämmen würde, wobei man jedoch ihren Betten einen solchen Raum 
belassen müsste, dass die Gewässer auch bei grösstem Zuwachse darin 
noch Raum fänden.

Der Preis der Grundstücke in diesen Ebenen müsste derart gestellt 
werden, dass die Regierung für die Auslagen entschädigt würde, welche auf 
Austrockung und Bewässerung ausgelcgt wurden, und wodurch die Frucht­
barkeit der Felder im höchsten Grade vermehrt würde. Man kann mit 
Bestimmtheit sagen, dass, sobald der Plan ausgeführt sein wird, kein Boden 
in den Vereinigten Staaten in Bezug auf Fruchtbarkeit mit dem in den 
Thälern von Sacramento und S. Joaquin zu vergleichen sein wird.
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Commercielle Hülfsmittel. In diesem Augenblicke hat Californien keine 

andere commercielle Hülfsquelle als das Gold; seine ändern, so landwirtli- 
schaftlichen als Mineral-Erzeugnisse, sind gänzlich vernachlässigt, und sie 
werden cs so lange verbleiben, als das Goldsammeln grössern Gewinn dar- 
bieten wird als jede andere Beschäftigung.

Es lässt sich vermulhen, dass der Zeitpnnct nicht mehr ferne sein 
dürfte, in welchem die Bergwerke, namentlich von Quecksilber, mit Erfolg 
unternommen werden können.

Durch den Umstand, dass sich das Gold seiner Natur nach unmittelbar 
gegen andere Productc austauschen lässt, nimmt Californien in commercieller 
Beziehung eine Ausnahms-Stellung ein, die gänzlich verschieden von jener 
anderer Länder ist, welche gegen fremde Producte die Erzeugnisse ihres 
Bodens oder ihrer Industrie zum Tausche darbieten.

Man begreift nicht sogleich, dass der gegenwärtige der Schifffahrt in 
Folge absoluten Mangels von R.ück-Frachten so ungünstige Stand nichtn o  o  o
zugleich der Entwicklung des Handels in diesem Lande hinderlich ge­
wesen sei. Wenn man aber bedenkt, dass alle dort gelandeten Schiffe 
sich in der nämlichen Lage befinden, dass alle schon im Voraus die'Hinfahrt 
als Ertrag einer doppelten Reise berechnet, und in Folge dessen ihre Preise 
gestellt hatten, so wird man sich nicht wundern, wenn sie sich mit einer 
mässigen Retour-Fracht begniigen konnten.

In diesem Augenblicke zielt Alles dahin, aus San Francisco die Haupt- 
legstätte der Erzeugnisse der an dem stillen Ocean gelegenen Länder, von 
China und selbst von Australien zu bilden. Alles was bisher dorthin cin- 
geführt wurde fand auch allsogleich Absatz.

Es ist kein Zweifel, dass die Errichtung einer Münze aus Chili, 
Mexico und Peru jährlich mehr als 10 Millionen Franken in Silberbarren 
zuzichen würde, um diese hier prägen zu lassen.

Die Schiffe, weleho von den atlantischen Häfen aus nach S. Francisco 
sich begeben, fahren etwas weiter gegen W ., umsegeln das Cap-Horu und 
benützen dann die Passatwinde; zu dieser Tour verwenden sie nicht mehr 
Zeit, als sie zur Erreichung eines jeden anderen südlicher gelegenen Hafens 
des stillen Oceans, selbst des von Valparaiso, bedürfen. Mehrere unserer 
Schiffe, welche aus unseren Häfen im atlantischen Meere ausgefahren sind, 
haben diese Strecke in 110 Tagen gemacht, und bei verschiedenen Gele­
genheiten haben andere Schiffe über 120 Tage gebraucht, um von Panama 
nach S. Francisco zu gelangen. Dieser Unterschied, auffallend wenn man 
nur die zu durchlaufende Distanz vergleicht, rührt von der Beständigkeit 
der zu gewissen Jahreszeiten entgegengesetzten Winde und von der 
bereits früher erwähnten grossen ebenfalls entgegengesetzten Strömung her.

Die Schiffe, die aus dem atlantischen Ocean kommen, benützen, nach­
dem sic das Cap-Horn umschifft haben, die südöstlichen contrairen Winde, 
um sich gegen Nordwest zu erheben, und dann die nordwestlichen bestän-



lügen Winde, um, mit Uehcrkreuzmig der Strömung, nach S. Francisco zu 
gelangen.

Diejenigeu hingegen, welche von Panama gegen S. Francisco schifTen, 
werden von der Windstille, dann von den coutrairen Winden, so auch wäh­
rend der ganzen Ueberfahrt von der Strömung zurückgehnlten.

Hieraus folgt, dass die aus dem atlantischen Meere nach S. Francisco 
bestimmten SchilTe nichts gewinnen, wenn sie sich in den verschiedenen 
Häfen des stillen Oceans aufhalten, um so mehr, da die Waaren, die dahin 
geliefert werden könnten, in S. Francisco einen geschwinderen Absatz finden, 
und sie sich auch in diesem Hafen billiger mit allen Bedürfnissen versehen 
können, und diess in Folge der Massigkeit der Schiffsfrachten, womit sie sich 
bei ihrer Rückfahrt begnügen können, und der aus den Tauschgeschäften 
henrorgegangeuen Vortheile. In diesem Augenblicke zahlt man in Chili für 
eine Unze Goldstaub nur 85 Francs, während sie in unserer Münze 90 
Francs gilt. Wenn also ein Kaufmann von Valparaiso für den Verkauf seines 
Bauholzes und Mehles in S. Francisco 10,000 Unzen Gold einnimmt, und 
Waaren zu kaufen wünscht, die er vormals aus dem Auslande bezogen, so 
gewinnt er gleich 50,000 Francs, wenn er diese Waaren in S. Francisco 
kauft, abgesehen von den Ersparnissen der Rückfracht, der Assecuranz und 
den Interessen seines Silbers.

S. Francisco soll ebenfalls der Handelsplatz der von uns aus China 
und Asien zu beziehenden Waaren werden, sowie jener Artikel, die wir in 
jene Länder liefern, und die hauptsächlich in Gold- und Silbersorten be­
stehen. Man muss hiebei immer bemerken, dass in China das Gold als 
Waare betrachtet wird, und dass mau ein solches bei Zahlung einer Schuld­
forderung verweigern kann, überdiess hat die Unze Gold alldort nur einen 
Werth von 70 Francs. Der californische Handelsmann, welcher aus China 
Waaren einführt, wird dafür nicht sein Gold nach China senden, sondern 
er wird in New-York sich dafür Wechsel auf England verschaffen, mittelst 
welchen er indirecte seine Zahlungen leistet, indem er seinem Correspon- 
denten in China einen Credit anweist, der ihm bei einem Banquier in 
London eröffnet is t , so dass er bei diesem seine Forderung in 6 monat­
lichen Tratten erheben kann; diese Tratten verkauft dann das Haus in China 
im Conrs von 4 Sh. 2 oder 3 Pences per Dollar, vielleicht mit 2 Vs Perc. 
Gewinn.

Ich kenne aus eigener Erfahrung die Details eines derartigen kauf­
männischen Geschäftes, welche mir von einem Banquier-Hause in New- 
York, das lange Zeit Geschäfte dieser Art gemacht hatte, mitgetheilt wur­
den ; aus diesen detaillirten Daten ersieht man, dass eine Rücksendung nach 
China über England im Werth von 10,000 Unzen Gold einen Gewinn von 
183,648 Francs hervorbringt, während eine directe Sendung einen Verlust 
von 83,200 Francs gibt; es bietet sich also zu Gunsten des indirecten 
Weges zwischen Gewinn und Verlust ein Unterschied von 266,848 Francs.
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Es scheint also, dass Alles beitragen wolle, um in S. Francisco den 
commcrciclleu Ccntralpunct des stillen Oceans sowie den des Verkehrs 
zwischen den Vereinigten Staaten nnd Asien zu gründen; aber dieser 
Handel mag auch noch so bedeutend werden, er wird nie dem Verkehr 
gleich kommen, welcher zwischen dieser Stadt und den Staaten der Union 
festen Fuss fassen wird.

Vor kaum 2 Jahren zählte Californien nicht über 15,000 Einwohner; 
dieses Land, wclches heute eine sehr dichte Bevölkerung hat, war damals fast 
eine Einöde, selbst von der einfachsten Zufluchtsstätte, die die Wälder bie­
ten, entblösst, und doch haben sich ungeachtet der ungeheuren Entfernung 
über 100,000 Einwanderer in den Ebenen und an den Hügeln ansässig ge­
macht; diese mussten sich aus dem Auslände alle Bedürfnisse verschaffen; 
ganz fertige Häuser Hessen sie ans China, Chili und aus den Vereinigten 
Staaten kommen.

Diese Bedürfnisse werden so lange dauern, als die Zuströmung' von 
Einwanderern andauern wird, und das Goldsnchen mehr Vortheile bietet als 
der Ackerbau und die Handwerks-Arbeiten.

Im vergangenen Sommer wurde in S. Francisco das Bauholz zu 1500 
bis 2000 Francs per 1000 Quadrat-Fass und 1 Zoll Dicke verkauft, und 
zu Stokton und zu Sacramento-City stieg dieser Preis auf 2500 bis 3000 
Francs; bei solchem Umstande konnte die Holzfällung in den Waldungen 
des Landes als günstig betrachtet werden, und schon hatten Mehrere sich 
diesem Geschäftszweige gewidmet, als der Holzpreis bis auf 375 Francs 
herabgefallen war und sie ihn wieder aufzugeben gezwungen waren, indem 
6ie jedem Arbeiter einen Taglohn von 50— 75 Francs bezahlen mussten, 
ausserdem auch auf andere unzählige Schwierigkeiten in Folge ihrer Ab­
sonderung, gestossen sind. Man kann annehmen, dass das Bauholz auf un­
sere Ilauptmärkte zu 80 Francs per 1000 Quadrat-Fuss und nach S. Fran­
cisco zu 120 Francs geliefert werden könne.

Diese Preise lassen daher in Californien das Aufkommen dieses Indu­
striezweiges nicht zu, und wenn sie auch auf 100— 130 Francs steigen 
würden, so wären sie doch noch immer zu niedrig, als dass man mit 
Vortheil in diesem Lande dieses Geschäft unternehmen könnte.

Alles lässt vcrmutlien, dass durch mehrere Jahre die Bedürfnisse in 
diesem Zweige sich auf nicht weniger als 20 Millionen Quadrat-Fuss be­
laufen werden, welche, zu 200 Francs das Tausend Fuss gerechnet, eine 
Totalsnmme von jährlich 4 Millionen Franken im Werthe betragen. Sobald 
die Bevölkerung in Californien sich auf 200,000 Einwohner erhoben haben 
wird, was ohne Zweifel vor Ende des laufenden Jahres der Fall sein dürfte, 
so wird sie einen jährlichen Bedarf von ungefähr 500,000 Fass Mehl in 
Anspruch nehmen, und kein Land kann ein solchcs Quantum um einem bil­
ligeren Preis und in besserer Qualität bieten als die Vereinigten Staaten. 
Die Fracht nnd die Assecuranz zugerechnet, kann man diesen Gegenstand



auf einen Betrag von nicht weniger als 25 Millionen Francs schätzen. Wenn 
man für jedes Individuum eine jährliche Auslage von 100 Francs für Klei­
dung rechnet, so gibt diess einen neue» Handelszweig von 20 Millionen 
Francs. Diese Berechnungen sind nicht streng genau genommen, sie können 
in der Wirklichkeit mehr oder weniger betragen, ich glaube aber mich 
nicht sehr geirrt zu haben.

Es fehlen die Daten, um den Verkehr zu schlitzen, welcher zwischen 
Californien und unseren Staaten im Westen der Felsen-Gebirge festen 
Fuss fassen w ird, ich vermuthe aber, dass er gegen 75 Millionen Francs 
jährlich betragen und vielleicht diese Summe sogar übersteigen dürfte.

Nach dem gegenwärtigen Gange zu schliessen sind keine Ursachen 
vorhanden, welche die Emigration nach Californien vermindern dürften, und 
ich zweifle nicht, dass in 5 Jahren unser Handel mit diesem Lande sich 
einer jährlichen Summe von 500 Milliouen Francs nähern wird. Es ist diess 
gewiss ein ungeheurer Fortschritt, aber man darf nicht ausser Acht lassen, 
dass es hier nöthig sein wird, Städte zu gründen, Sorge zn tragen zur Her­
beischaffung der zum Bergbau nöthigen Geräthe, dos Brennstoffes, sowohl für 
den häuslichen Gebrauch als für die Dampfschiffe, die halbe Million Ein­
wohner nicht allein mit allen Bedürfnissen, sondern auch mit Luxus-Arti- 
keln zu versehen, und diess alles in einem Lande, welches nichts erzeugt 
als edle Metalle, die den Einwohnern gestatten, sich zu was immer für 
einem Preise Alles zu verschaffen, was Bedürfniss und Phantasie verlangt.

Es ist schwer, die Wirkung vorherzusehen, welche das Verschwinden 
von 500,000 Producenten auf die verschiedenen Industriezweige der 
Vereinigten Staaten hervorbringen wird, denn diese werden sich in 
ihrem neuen Vaterlande einen Handel schaffen, jenem gleich, den wir 
mit allen ändern fremden Nationen zu.saminengenominen haben. Keinem 
Amerikaner wird daher der künftige Wohlstand Californiens fremd bleiben, 
und mit um so mehr liecht, als ihn unsere Handelsverbindungen nicht be­
rühren.

Die Reise um das Cap Horn ist so lang, dass fast immer der Zw ie­
back und die ändern Nahrungsvorräthe noch vor der Ankunft in S, Francisco 
Schaden leiden; Früchte und andere Vcgetabilien können gar nicht über­
führt werden. Unsere Pächter dürfen sich daher, wenigstens in diesem 
Augenblicke, keine Hoffnung machen, an den Vortheilen dieses Marktes 
Theil nehmen zu können. Und diess wird auch durch einige Zeit bei meh­
reren anderen Handelsartikeln der Fall sein.

Unsere Dampfschiffe, welche den stillen Ocean befahren und jene, 
wclclie diese Ueberfahrt noch unternehmen werden, werden wohl den Bedarf an 
Kohlen sehr vermehren, und er wird bald bis zu 100,000 Tonnen des Jah­
res steigen; nimmt man ändern Theils an, dass in drei Jahren sich in 
S. Francisco 4000 Häuser vorfiuden werden, und rechnet man für jedes Haus 
nur jährlich 5 Tonnen, so zeigt sich ein jährlicher Bedarf von 300,000
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Tonnen Kohlen, and da unsere Kohlen um 100 Frs. pr. Tonne nach 
San Francisco geliefert werden können, so wird man ihuen den Vor­
zug über jene von Neuholland uud Vancouver geben; sonach wird sich 
der jährliche Verkauf auf 30 Mill. Frs. belaufen, eine Summe, welche 
erreichbar ist, sobald die Eisenbahn über den Isthmus von Panama gebaut 
sein wird.

Man kann sich eine Idee machcn von dem Bedarf der Steinkohlen, 
wenn man bedenkt, dass iin verflossenen Herbst der Preis der Tonne zwi­
schen 300 und 500 Frs. wechselte. Zur selben Zeit kostete ein Scheffel Erd­
äpfel 80 Frs., eine Steckrübe 1 Fr. 35 Cent., eine Zwiebel 3 Frs. 20 Cent., 
ein Dutzend Eier 50 — 60 Frs.

In letzter Zeit wurde die Strecke von N ew -Y ork  nach Chnsrcs in 
7 Tagen zarückgelcgt, jene von Panama nach S. Francisco in eben so 
kurzer Z e it ; wenn man annimmt, dass man 3 Tage benöthigt, um die Waa- 
ren in einem Hafen von Mexico ausznschiffen, selbe von diesem Puncte 
nach Panama zu transportiren, um sic auf ein Dampfschiff zu überladen, 
welches sie nach S. Francisco bringt, so vergehen 20 T age, bis sie 
von New-York nach S. Francisco gelangen. Diese Geschwindigkeit muss 
unseren Erzeugnissen auf den Märkten Californiens den Vorzug sichern. 
Unsere Segclschiffc können mit Vortheil zur Ueberführung unserer Waaren 
bis zum G olf von Mcxico benützt werden, wo die Eisenbahn beginnen 
wird; von Panama bis S. Francisco werden aber nur Dampfschiffe verwendet 
werden können, da diese weder die conträren Winde, noch die Windstille, 
noch die starken Strömungen zu befürchten haben werden. Ausser den 
Vortheilen, welche die Errichtung der Eisenbahn und die Verwendung 
der Dampfschiffe von Panama nach S. Francisco für unseren Handel her­
vorbringen müssen, werden diese Dampfschiffe noch den ändern Vortheil, 
der von der Regierung alle Berücksichtigung verdient, bieten, dass sic im 
Nothfalle zur Verteidigung unserer Küsten zwischen dem 32. und 49. Grad 
der Breite und zum Schutze unserer grossen Fischereien und unseres 
Handels werden verwendet werden können. Eine Linie solcher Schiffe zwi­
schen S. Francisco und China wird um Vieles unseren Verkehr mit jenem 
Lande kräftigen , sic kann uns vielleicht einen solchen init Japan eröffnen 
und in allen Fällen unseren Handelsverkehr in jenen Seegegenden kräftigst 
schützen. Die Summen, welche die Regierung zur Beförderung dieser 
Schiffahrt verwenden würde, wären gewiss nützlicher angewendet, als wenn 
Fortilicationen erbaut würden, hauptsächlich bei dem gegenwärtigen hohen 
Arbeitslöhne.

Jedenfalls wäre es gefährlich, den Halen von S. Francisco irgend einem 
Handstreiche ausgesetzt zu lassen; die künftige Wohlfahrt Californiens 
hängt von Erweisung der Unmöglichkeit ab, sich dieses Platzes bemeistern 
zu können, denn sollte es einer feindlichen Flotte gelingen, in ihrer Bay 
zu ankern, so gehört ihr ganz Californien.



Bis aaf den heutigen Tag ist die californische Küste nicht genug be­
aufsichtigt gew esen, verschiedene Inseln und Klippen sind in den vorhan­
denen Karten nicht angegeben; selbe machen die Schiffahrt zur Nachtzeit 
sehr gefahrvoll. Es ist daher äusserst nötbig, die Küste von einem Ende 
zum ändern genau aufnehmen zu lassen, Leuchtthürme und in den gefähr­
lichen Stelleu Seezeichen und Ankerbögen zu errichten. Alle diese Gegen­
stände verdienen die Aufmerksamkeit der Regierung.

Die Mineral - Reichthümer. Die Region der Bergwerke umfasst eine 
Strecke von 5 — 600 Meilen in der Länge, und von 40 — 50 in der 
Breite; sie dehnt sich längs des Pusscs der Sierra Nevada aus. Es ist 
kein Zweifel, dass neue Entdeckungen selbe vergrössern werden. Sie 
umfasst in ihren Gränzen alle Hiigel, welche von den östlichen Ebenen 
von Sacramento und San Joaquin sich bis an den Rücken der Sierra Ne­
vada erstrecken und auf eine Höhe von 400 Fuss sich erheben, sie 
enthält verschiedene Gebirgsbäche , welche von den Schncc- und Regen- 
wässern zur Regenzeit gespeist werden.

Diese Gebirgsbiichc bilden Flüsse , welche sich ein Bett am Fusse der 
Hügel gegraben habcu; es sind die Zuflüsse des Sacramento und S. Joaquin, 
welche in einer Entfernung von 15 — 20 Meilen von einander fliessen.

Die Hügel bestehen aus Talkschiefer mit Quarzadern. Dieser Quarz 
tritt in der Regel nicht an die Oberfläche, aber er erstreckt sich in grossen 
Verzweigungen nach verschiedenen Richtungen; Findlinge davon finden 
sich zerstreut an der Obertläche. Man flndet ihn in Gängen in den 
Bergsehluchten, an den Seiten der Hohlwege, an der Spitze der Hiigel, 
was dieser Gegend ein phantastisches Ansehen gibt. Die in diesem Momente 
allgemein angenommene und auf zahlreiche Beobachtungen gestützte An­
sicht ist, dass das Gold, sei es in Blältchcn oder in Körnern, ursprünglich 
in diesem Quarze eingesprengt gewesen sei.

Nichts deutet darauf, dass dieses Metall durch irgend eine Ursache 
in allen Richtungen an der Oberfläche des Bodens zerstreut worden wäre; 
man findet cs mir au gewissen Stellen, an welchen verschiedene Merkmale 
sein Vorhandensein andeuten. Mau findet es in beträchtlichen Stückcn, oder 
als Saud in den sogenannten t r o c k c n c n  Mi nen .  Das Wasser der Ge­
birgsbäche und der Flüsse, als es sich ein Bett bildete, kam in Berüh­
rung mit dem goldhaltigen Quarz; in Folge der fortdauernden Reibung 
musste sich das Gold vom Quarze loslösen und wurde von der Strömung 
fortgerissen; man findet cs in dem Sande und Kiese vorzüglich dort, wo 
der Fluss aus irgend einer Ursache in seinem Laufe zurückgchalteu wurde, 
.und es ist mehr oder weniger zerthcilt, je  nach dem Maasse der überstande- 
nen Reibung.

Die trockenen Minen sind jen e, in welchen der goldhaltige Quarz, 
in Folge der Wirkung der Atmosphäre, einer Verwitterung unter­

legen ist. Das Gold findet sich da in allen erdenklichen Gestalten, in
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Stucken von mehreren Pfunden iiu Gewichte und iu fitst unbemerbbaren 
Körnern.

Die Beweise, dass das Gold und der Quarz einer gleichzeitigen Ent- 
stehungsperiode angehören, sind so zahlreich, dass nn dieser Thatsache 
nicht zu zweifeln ist; ausserdem ist ihre Vermengung so iuuig, diese 
zeigt sich unter so mannigfaltigen Gestalten, dass keine aüdere Hypothese 
zulässig ist. ln den trockenen Minen finden sich Stücke Gold, welchen noch 
der Quarz fest anhängt. Bei einigen Stücken sind diese zwei Mineralien der­
art verbunden, dass man sie nicht trenneu kanu, ohne die Masse zu pulvern 
und in diesem Zustande der Wirkung des Quecksilbers zu unterziehen.

Das Gold, welches nicht der Reibungskraft eines Wasserstromes ausgesetzt 
wurde, behält in einem hohen Grade noch seine ursprüngliche Form, und 
so findet cs sich in den trockenen Minen vor. Diese Lagerstätten, in 
einigen Thälern vou grösser Ausdehnung, haben das Ansehen eines Allu­
vialbodens, welcher aus Quarz, tnlkigem Thon und etwas von den nahen 
Hügeln heraby-esclnvemmtcr Dammerde bestellt.O O

Ausser diesen Goldmassen wurden, ohne Zweifel, auch Adern dieses 
Metalls anstehend entdeckt. Es sind mehrere Stücke von goldreichcm 
Quarze von unermesslichem Reichthum vorhanden, in welchcn das Metall 
äusserst fein vertheilt ist. Nichts deutet auf einen vulcanischen Ursprung 
dieses Quarzes, er zeigt sich unter allen erdenklichen Formen und iu 
verschiedener Reichhaltigkeit. Das Flussgold und das der trockenen Minen 
haben sichtlich denselben Ursprung; neun das erstere blätterig ist, so 
muss diess der Wirkung des W assers, dem der Quarz ausgesetzt war, 
7/ugeschriehen werden. Wenn die verschiedenen Hohlwege und die Flüsse 
dieser Gegend gleich reich an Gold sind (und alles spricht dafür, denn 
die Goldsucher haben überall das Metall in gleichem Verhältnisse vorge­
funden), so ist zu schlicssen, dass auch die Goldadern dieser ganzen 
Gegend, von 500 —  600 Meilen Länge und 40 — 50 Meilen Breite, gleich 
reichhaltig seien.

Um sich eine Idee von den Schätzen dieser Gegend au machen, genügt 
cs, zu berechnen, welche Masse Gold bis zum gegenwärtigen Zeitpuucte auf- 
gefunden wurde.

Gegen Ende Mai 1848 wurde das Gold am Ufer des sogenannten 
Amerikan-Flusses entdeckt. Der amtliche Bericht darüber gelangte erst 
zu Ende des Herbstes nach Washington, die amerikanischen Emigranten 
konnten daher erst im darauf folgenden Jahre nach Californien gelangen. 
Im Jahre 1848 waren die Einwohuer dieses Landes, dann gegen 500 Per­
sonen aus dem Oregon, andere aus Mexico und aus ändern benachbarten 
Gegenden, im Ganzen ungefähr 5000 Individuen, die einzigen, welche sich 
mit Goldsuchcu beschäftigten.

Wenn man annimmt, dass von diesen 5000 Arbeitern im Durchschnitt 
jeder 5000 Francs gesammelt habe, was nach Schätzung von erfahrenen



Personen der Fall gewesen sein mag, so erhält man einen Gesammtwerth 
von 25 Millionen Francs.

Sobald die Nachricht dieser Entdeckung sich vorbreitet hatte, liefen 
die Goldsammler von allen Gegenden nach Californien zusammen. Es ka­
men welche aus Chili, Peru, Mexico, China und selbst ans Neuholland. 
Eine kleine Anzahl Amerikaner ausgenommen, die über die Landenge von 
Panama nach Californien gelangten, schiffte sich die Hauptmasse derselben 
über das Cap Horn ein und langte erst gegen Ende August und September
1849 an.

Im Monate Juli berechnete man die aus Chilesen, Mexicanern und Pe­
ruanern bestehende Anzahl von Goldsuchern auf 15,000. Im sogenannten 
Souarianolager waren ihrer 10.000. Es war diess eine wahre Stadt, aber 
eine Stadt aus Hütten und Zelten, mit Gasthäusern, mit Magazinen mit allen 
möglichen Bedürfnissen und wohl auch mit Luxusartikeln versehen; das 
Eis kam von der Sierra Nevada , und alle möglichen kühlenden Getränke 
wurden dort bereitet; sogar eine Arena zu Stierkämpfen wurde aus Baum­
stämmen errichtet.

Die Fremden hatten sich im südlichen Theile concentrirt, was ihnen 
anfänglich das Uebergewieht über die Amerikaner verschaffte und ihnen ge­
stattete, sich der Reichthümer jenes Landes zu bemächtigen.

Die Amerikaner begaben sich gegen Norden, an die Ufer des Arocri- 
kan-, Ours- und Yuba-Flusses, je  mehr-sich aber die Anzahl vergrösserte, 
desto mehr dehnten sie sich gegeu Süden ans, und ein Zusaminenstoss 
7,wischen ihnen und den Fremden war im Anzuge. Doch sei es, dass 
letztere sich mit dem Gesammelten befriedigt fanden, sei es, dass sie fürch­
teten, von den Amerikanern angegriffen zu werden, sic zogen sich nach 
und nach aus der Gegend zurück, so dass im September 1849 fast keiner 
mehr zurückblieb. Wenn man gegen G0 Arbeitstage in diesem halben Jahre 
annimmt, so musste der Verdienst eines jeden Arbeiters 5200 Francs 
betragen, oder in runder Zahl 5000; die 20,000 Arbeiter mussten daher 
einen Werth von 100 Millionen Frs. zusammenbringen , wovon 75 Millionen 
als Antheil der Fremden entfielen.

Es ist nicht wahrscheinlich, dass am Anfänge der zur Bearbeitung der 
Minen geeigneten Jahreszeit sich über 6000 Amerikaner vorgefunden haben, 
was mit Beirechnung der Fremden in der ersten Hälfte dieser Jahreszeit 
eiu Totale von 20,000 Arbeitern gibt. Vielfache Beobachtungen haben er­
wiesen , dass im Durchschnitt jeder Arbeiter im Tage 80 Frs. sich ver­
dient habe, manchmal auch mehr. Gegen Ende dieser ersten halben Arbeits­
zeit verliessen die Fremden die Gegend und es fanden sich 40 —  50,000 
Amerikaner vor.

Ba aber diese in dergleichen Arbeiten ohne alle Erfahrung waren, so 
konnten ihre Gewinnste nicht sehr reichlich gewesen sein, man kann daher 
ihren Gewinn nur auf die Hälfte jenes der Fremden, d.i. auf 100 Millionen Frs,

Beriehl über Californien, dessen  B evölkerung, Klim», Boden, versch ieden e Producte u. s . w. 1 4 9



150 'I. Malier-hing.

veranschlagen; wenn man überdiess in Folge des in diesem Jahre frühzeitig 
eingefallenen Regens noch ein Viertel von dieser ganzen .Summt; abschlägt, 
so reducirt sich der Gewinn auf 75 Millionen Frs. Man kann demnach den 
Ertrag der Minen von 184S auf 1849 mit 200 Millionen Frs. annehmen, wo­
von die Hälfte von Fremden ausgeführt worden ist.

Nach allen Nachrichten, die ich mir verschaffen konnte, erweiset sich, 
dass die Hälfte des gesammelten Goldes aus den Flüssen herkommt und 
namentlich aus den Zuflüssen des Sacramento; der Reichlhmn dieser Flüsse 
scheint nicht übertrieben worden zu sein, als sich im ersten Augenblicke an 
diesen Stellen eine grosse Anzahl von Arbeitern versammelt hatte. Der Zudrang 
zu den Zuflüssen des S. Joaquin war verhältnissmässig weniger gross, erst 
vor Kurzem wurden sie von den Mexicancrn aufgesucht; einige sagen, dass 
selbe noch reichhaltiger seien, als jene des Sacramento.

Im nördlichen Gebiete befindet sich der Fluss Trinity, welcher gegen 
Norden fliesst und sich unter dem 40. Breitengrade in den Ocean ergiesst; 
man versichert, dass sich darin Gold in beträchtlicher Menge vorfindc.

Gegenwärtig zählt man bereits 12 Flüsse, in welchen Gold gefunden 
wurde, aber nur aus 7 wird es bis jetzt gewonnen. Wenn man die Hy­
pothese als wahr aniiimmt, dass das in den Flüssen vorkommende Gold von 
den quarzigen Felsarten, von denen es durch Einwirkung des Wassers 
losgelöst wurde, herrühre, und dass alle Flüsse an Gold gleich reichhaltig 
seien, wie es alle Beobachtungen zu bestätigen scheinen, so kann inan sich 
einen Begriff von den unermesslichen Reichthümern machen, welche die 
(Juarzadern einschliessen, die in allen Richtungen in einer Erstreckung von 
5 — 600 Meilen Länge und 40— 50 Meilen Breite die Gebirge durchkreuzen.

W ollte man deu Reichthuin dieser Quarzaderu nacli dem in den 
trockenen Minen gewonnenen Golde schätzen, so würde mau zu einem 
Resultate gelangen, welches allen Begriff übersteigt; denn nach dem gegen­
wärtigen Standpuncte unserer Kenntnisse scheint die Zusammensetzung 
dieser Adern überall eine gleiche zu sein; übrigens werden neue Entdeckun­
gen jedenfalls iu Kurzem diese wichtige Frage lösen. Die Entdeckung des 
Goldes in Californien hat natürlicherweise die öffentliche Aufmerksamkeit 
auf sich gezogen und zu einer Menge von Vorschlägen Anlass gegeben, um 
die Vortheile davon der Regierung zuzuwenden. Bis zu diesem Augen­
blicke jedoch liess der Mangel an genauen Nachrichten über diese Gegend, 
über ihre Mineralreichthüincr, über die Notwendigkeit eines eigenen sie 
betreffenden Gesetzes, so wie die Verschiedenheit der Meinungen über die­
sen Gegenstand noch nicht eine definitive Entscheidung zu.

Wenn die Mineralreichthümer dieses Landes von einer solchen 
Wichtigkeit sind, dass ein geeignetes Gesetz über ihren Werth ergehen 
muss, so entsteht die Frage, welche die ersten Verfügungen eines derarti­
gen Gesetzes sein müssten. Es sei mir erlaubt, über diesen Gegenstand 
hier meine Meinung auszusprcchen.



Vor allem würde, was die Vermessung uud den Verkauf der öffentlichen 
Grandstücke anbelangt, wenn selbe wie sie jetzt üblich sind , auch in der Ge­
gend der Minen slattfiuden würden, hierdurch gewiss die grösste Unzu­
friedenheit unter den gegenwärtigen und küuftigen Goldsammlern her­
vorgerufen werden. Diese V erk ä u fe  würden als schreiendc Ungerechtig­
k eiten  b e tra ch te t  w e r d e n , denn w ähren d  man einen  B e z ir k ,  s ch e in b a r  von  
Gold entblösst, in Wirklichkeit jedoch sehr reich, um einen Spottpreis 
erlangt hätte, wäre ein anderer, nur dem Anscheine nach sehr reich, 
bis auf einen fabelhaften Preis hinaufgetrieben worden, und hätte den Käufer 
zu  Grunde gerichtet.

Ändern theils würde das Verkaufsystem für die gemeinen Arbeiter sehr 
ungünstig sein, denn diese, nachdem sie allen Stürmen getrotzt und sich allen 
Entbehrungen ausgesetzt hatten , würden, da sie bei ihrer Ankunft in den 
Minen ausser ihren zwei Händen nichts weiter besitzeil, auch ausser Stande 
sein, sich dort Grundstücke zu verschaffen, während der Capitalist, nachdem 
er von Geologen und erfahrnen Bergmännern die Gegend hat untersuchen 
lassen, die reichhaltigsten Gegenden ankaufen könnte, ohne etwas auf’s Spiel 
zu setzen. Man kann sich leicht von der Verwirrung einen Begriff machen, 
welche in Folge eines solchen Systems unter den Tausenden von Arbeitern ein- 
reissen würde, wenn sie sich der Theilnahme an dem beraubt sähen, was 
sie als Gemeingut betrachten. Mau könnte wohl auch schwerlich ein solches 
System einführen, denn würde man die Waffengewalt zu Hülfe nehmen, 
so würde uicht nur dieses Verfahren den Hass nach sich ziehen, sondern 
es würde auch ohne Erfolg und gefährlich sein, denn es hätte die Insub­
ordination und Desertion uuserer Soldaten unfehlbar zu Folge; diese würden, 
statt Ordnung herzustellen, sich an die Seite der Arbeiter stellen, um die 
Anarchie und Verwirrung zu vergrössern.

Kein Verfahren wird anwendbar seiu, wenn es nicht das Interesse der 
Regierung und zugleich auch das der Minen-Arbeiter begünstigt; um einem 
Gesetze Achtung za verschaffen muss dieses die Rechte des Volkes sichern 
nnd in Uebereinstimmung mit seinen Ideen sein. Die folgenden Verfügungen 
dürften nach meiner Ansicht diesem doppelten Zwecke entsprechen.

Von dem Grundsätze ausgehend, dass jeder amerikanische Minen-Ar- 
beiter weiss, dass er zu seinem Vortheile ein öffentliches Grundstück aus­
beutet, wurde er ohne Zweifel damit einverstanden sein, einen massigen 
entsprechenden Pacht zu bezahlen, wofür ihm von der Regiernng aller Schutz 
garantirt würde.

Um in den trockenen Minen und in den Flüssen das Gold zu gewin­
nen, benöthigt der Arbeiter nur eine Schaufel und einen W äscher; übri­
gens ist er frei in seinen Bewegungen und kann sich hinbegeben, wo er 
glaubt seinen Vortheil zu finden. Um aber das in den Gängen eingelagerte 
Gold zu gewinnen, benöthigt man mächtige Maschinen, kostspielige Bauten, 
nnd daher wird ein beträchtliches Capital angewendet werden müssen, bevor man

B elich t über C alifornien, dessen  B evölkerung, Klima, Hoden, versch iedene Producte a. s . w . 1 5 1



1 5 2 M. ßulliM-king.

eineu kleinen Gewinn zieht. Wenn die Rechte und Prärogative derjenigen, 
welche diese Bergwerke eröffnen, nicht genau festgesetzt sind, so ist es 
klar, dass kein kluger Capitalist dergleichen Arbeiten unternehmen wird; 
denn wer versichert ihn, dass der von ihm entdccktc Erzgang, oder das in 
Folge dieser Entdeckung von ihm unternommene Werk nur von ihm allein 
ausgebeutet werde: dass nicht ein anderer Amerikaner oder Fremder 
sich an seine Seile setze, ihm das Wasser oder den Brennstoff, die er 
für sein Werk braucht, entziehet? Man fühlt daher die Wichtigkeit eines Ge­
setzes, welches in einem ähulichen Falle die Rechte und die Verpflichtun­
gen eines Jeden feststellc.

In d er Region der Minen finden sich sehr fruchtbare Thäler und 
lliigel vor, welche mittelst einer geeigneten Cultureinführung reichlichen 
Ertrag liefern würden, so lange aber das Goldsuchen grössere Yortheile 
bietet, wird Niemand sich dem Ackerbau ergeben. Meine Meinung ist also, 
diese Grundstücke nicht zu verkaufen und die ganze Mineral-Region als 
öffentliches Gut dem amerikanischen Volke und als Erbschaft seiner Nach­
kommenschaft vorzubehalten. Es müssten Coniniissiire ernannt werden, um 
die verschiedenen auf die Minen sich beziehenden Gesetze aufrechtzu er­
halten, ihr Central-Sitz müsste in Sacramento sein; diese Commissärc wür­
den unter ihren Befehlen Unter-Commissäre haben, die an verschiedenen 
Plätzen vertheilt wären, wo das Gold am reichlichsten vorkönnnl.

Nach meiner Ausicht müssten die hauptsächlichsten Verfügungen eines 
Berggesetzes folgende sein: 1. Die Commissäre hätten das Rccht. jedem 
amerikanischen Bürger die Bewilligung zu erlhcilen, in den Minen arbeiten zu 
dürfen, mit der Verpflichtung jedoch, jährlich eine Unze Gold (80 Frs.) zu zah­
len. 2. Jeder der einen Erzgang entdeckt oder sich die liechte des Entdeckers 
verschafft, müsste das exclusive Privilegium erhalten, durch eine bestimmte 
Zeit denselben abzubauen; er müsste jedoch gewisse Bedingnisse eingehen 
und sich verpflichten, der Regierung einen jährlichen Ablass von dom erhaltenen 
Erträgnisse zu überlassen. 3. Das Recht Bäume zu fällen zur Erbauung von 
IIiitten und zu ändern Bedürfnissen, so wie auch während der Winters­
zeit in der Region der Minen wohnen zu dürfen, würde nur dem ameri­
kanischen Bürger gestattet, welcher die Erlaubniss hat, in den Miueu ar­
beiten zu dürfen. 4. Die Coinmissäre wären die einzigen Beauftragten, um 
die Stelle zu wählen, wo eine Stadt zu gründen sei, den Plan zu zeichnen, 
die Antheile zu verkaufen, so auch die Antheile der Grnndstücke zur Anhauung 
der nöthigsten Bedürfnisse, aber mit dem ausdrücklichen Vorbehalt der Minen, 
die in Folge der Zeit in diesen verkauften Stellen entdeckt werden würden.

Ueberdiess könnten auch noch andere Maassregeln getroffen werden, die 
mir gerade jetzt nicht einfallen.

Ich habe schon erwähnt, dass eine Unze Gold (80 Francs) für die Be­
willigung gezahlt werden müsste, in den Minen arbeiten zu dürfeu. Ich 
betrachte diese Summe als das Acquivalent des Ertrages eines Arbeitstages.



Diese Taxe auf 50,000 Goldsucher, als wahrscheinliche Anzahl im nächsten 
Herbste, würde eine Totalsumme von 4 Millionen Frs. abwerfen, und sowie 
diese Summe im Jahre 1851 sich verdoppeln dürfte, so würde der Ertrag 
sich im gleichen Verhältnisse vermehren, jenen nicht zugerechnet, welcher 
von dem Verkauf der Antheile der Städte und Grundstücke, des Bauholzes 
und zuletzt der Erzgänge selbst abgeworfen, und beträchtlich die Einnah­
men vermehren würde.

Diese eingegangenen Summen müssten zur Erbauung von Strassen und 
Brücken verwendet werden, um die Communicationen in den Bergdistricten 
zu erleichtern, welches den Preis aller Bedürfnisse vermindern und den 
Bergleuten als Entschädigung für die abgegebene Taxe dienen würde; in 
Folge dieser Vortheile würden selbe nicht versäumen, die betreffende Taxe 
pünctlich zu erlegen.

Eine gewisse Summe müsste ausserdem alle Jahre bei Seite gelegt 
und als Fond bestimmt werden zur Gründung und Erhaltung öffentlicher 
Schulen und selbst einer Universität.

Ich erachte, 10 Millionen Frs. als wahrscheinliche Einnahme aus der Re­
gion der Minen im Jahre 1851. Diese Summe müsste folgendermassen 
verwendet werden:

1. zur Auszahlung der Interessen an Mexico:
2. als Hypothek von 150,000 Frs. auf Fonde für öffentliche Schulen 

und eine Universität;
3. als Reserve von 500,000 Frs. zur Tilgung der Schuld gegen Mexico;
4. zu Strassen- und Brückenbau und zu ändern Administrationskosten; 

für die Commissäre und Unter-Commissäre dürften vieleicht die Besoldungen 
aus den Bewilligungs- und Verkaufsgeldern der Grundstücke, der Antheile 
und des Holzes bestritten werden.

Es ist klar, dass in der Folge der Vermehrung der Arbeiter und der 
neuen Entdeckungen von Minen sich die Einnahmen in demselben Verhältnisse 
vermehren würden.

Wenn die Erzadern sich so zahlreich und so reichhaltig zeigen, als 
man Ursache hat zu vermuthen, und wenn die Privilegien der Bau-Unter- 
nehmer mittelst eines Gesetzes genau bestimmt und garantirt werden, so 
ist nicht zu bezweifeln, dass an die Stelle der gegenwärtigen Handarbeiten 
vollkommene Maschinen und namentlich Dampfmaschinen eingeführt wer­
den, und alsdann wird die Regierung gewiss in Folge des Abbaues der 
Goldgänge eine gleiche, wenn nicht vielleicht grössere Einnahme ge­
messen als die Goldsucher in den Flüssen und in den trockenen Minen.

Die Fremden müssten nach meiner Ansicht von allen Bergarbeiten aus­
geschlossen werden. Ich betrachte die in diesen Minen enthaltenen Reich- 
thümer als dem amerikanischen Volke gehörig, welches allein das Recht 
hat, selbe zu geniesseu; doch rechne ich unter die Amerikaner auch die 
gesetzlich naturalisirten Fremden.

K. k . geo logische ReiclisanstaH . 2. Jah rg an g  1651. U l. 2 0
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Durch dieses Verbot werden wir nicht mehr, wie im Jahre 181I9, der 
Gefahr ausgesetzt sein, auf unserem Boden 12 bis 15,000 Ft·emde et•scheinen 
zu sehen um die öffentliche Ruhe zu stören, und sich 100 Millionen 
unserer Reichthiimer zu bemächtigen und auszufiilll'en; ein 1\lissbt·auch, wel­
cher von keiner starken Nation geduldet werden dürfte. 

Es sollte allen Fremden die Arbeit in den Minen verboten werden, 
selbst wenn solche auf Rechnung der Amerikaner arbeiten würden. Der 
für die Bewiiligung oben angesetzte (>reis ist allzuget·ing, um einem Arbeiter 
einige Schwierigkeit zu verut·sachen; dieser Betrag wit•d nicht so sehr im 
Interesse des Fiscus als des Arbeiters selbst einbezogen. Der Regierung 
ist es gleichgültig, ob die grossen Reichthümer in kurzer oder langer Zeit 
ausgebeutet werden , wenn nur selbe als exclusiver Antheil den Ameri­
kanern verbleiben, was nicht der Fall wäre, wenn es erlaubt würde, einen 
oder 100 Fremde in Dienst zu nehmen 1

). 

Das Bewilligungssystem bietet vea·schiedene V ortheile, welche zu be­
zeichnen nötbig ist: 1. vor allem werden die Eigenthümer dieser Bewilligungen 
an der Erhaltung des öffentlichen Schutzes Theil haben, weil es in 
ihrem Interesse sein wird, die Ueberh·eter anzuzeigen; 2. wird dadut·ch die 
Erhaltung einer bewaffneten Macht erspart, um in den Minen die Polizei 
vorzustellen, da solche von dem Bewilligung;s-Eigenthiimer selbst gehandhabt 
wird; 3. wird dieses System der Desertion unserer Soldaten und Matrosen, 
sowohl der Kriegs- als Handelsschiffe, ein Ende machen, indem sie keine 
Bewilligung zur Arbeit erhalten. 

Die Handels-Mat·ine dürfte dann nicht mehr befürchten, ihre Schiffe im 
Hafen von S. Francisco verlassen, und der Fäulniss überlassen zu sehen, sie 
könnte dafür den Preis der Schiffsfrachten vermindern, in Folge dessen die 
eingeflihrten Artikel auch billiger zu stehen kommen würden; unsere Kriegs­
Marine und unsere Regimenter werden nicht mehr iibet• die fol'twährenden 
Desertionen und die Demoralisation der Truppen Klage fUhren, von welchen 
man während der rrsten Monate nach der Entdeckung des Goldes in 
Californien die traurigsten Resultate ersah. 

Eine ga·osse Anzahl von ammerikanischen Auswanderern, namentlich 
solche, die aus unsern westlichen Staaten sich zu Land nach Californien 
begeben, werden sich dort für immer ansässig machen, unu mit dea· Zeit sich 

1) Im Monat November 1850 soll in San Francisco eine Bill über die vun Hr. Butler­
K ing vorgeschlagene Ausschliessung auf Vorschlag des Obersten Fr e em an t l e vom 
Congress bestä tigct worden sein. Diese Nachricht soll von den Fremden mit der grössten 
Gleichgülligkeit aufgenommen worden sein, da diess Gesetz nach ihrer Meinung wegen 
der zu grossen Schwierigkeiten nicht anwendbar sein könne. Ein anderes Gesetz, 
welches jedem Fremden-nichtnationalisirten Amerikaner-eine monatliche Abgabe 
von 20 Piaster (100 Frs.) auferlegt, wurde auch noch nicht in Vollziehung gebracht. 
Das von B u t I er- King vorgeschlagene exclusive und absolute System scheint auf 
eine wenig genauc Schätzung der Zustände det• Goldsammler gestützt zu sein. 
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dem Ackerhau widmen; eine grosse Anzahl derjenigen, welche sich von dem 
Kiistenlande des atlantischen Oceans zu Wasser nach Californien begeben, 
oder es zu thun beabsichtigen, werden allda keinen fixen Wohnsit~ nehmen, 
sondern sie werden dieses Land verlassen, sobald sie sich genug Gold ge­
sammelt haben, um sich eine Beschäftigung nach ihrem Geschmacke wählen 
zu können. Diese doppelte Wanderung hat schon ihren Anfang genommen; 
und jeden Tag sieht man welche, dieAnfangs des Jahres 18li9 nach Californien 
gekommen, mit Reichthümern beladen nach Hause zurückkehren. 

Die grosse Anfrage nach amerikanischen Erzeugnissen in Califot•nien 
hat die Preise erhöht, und wenn man denselben das aus den Minen gewon­
nene Gold hinzufügt, so ist nicht zu bezweifeln, dass det• neue Handels­
verkehr mit diesem Staate kräftigst zut· W obifahrt der Union beitragen wird. 

Alle Vermuthungen, dass die Quecksilber-Minen in Califot•nien reich und 
zahlreich seien, erweisen sich als glauhwüt·dig 1). Man bat eine solche nicht 
weit von San Jose entdeckt, welche Hert· F o r h es d e Te p e c, aus Mexico, 
als sein Eigenthum vorgibt. Det• Zinnober zeigt sich an der Oberfläche des 
Bodens und wird mit wenig Mühe gesammelt 2). 

Man spricht von andet•weitigen derat•tigen Minen, ich konnte aber 
darüber nichts gena.ues et·falll'en. Es ist ein sehr gliicklichet· Umstand, dass 
dieses Metall sich in der Nähe des Goldes vorfindet, da es zur Extraction 
im Grossen sehr nothwendig ist. Ich glaube, dass das von mir oben in 
Beziehung auf das Gold angegebene System auf die Qnecksilber-Bergbaue 
keine Anwendung finden düt·fe, dass es vortheilhafter sei, sie zu verkaufen 
und es dem Privat-Interesse zu überlassen, daraus den grösstmöglichsten 
Nutzen zu ziehen. 

1 ) Die Ecole desMineshat Exemplare von Zinnober aus einem Quarzgange von Guadaloupe 
und Neu-Almaden (Californien) erhalten; nach der Analyse des Hr. R i \' o t haben 
sie 38, 50 und 49 Perc. Quecl{silber gegeben. 

2) Der Zinnober findet sich in Neu-Almaden 12Meilen südöstlich von Pueblo de San 
Jose im Sierra Aput-Gebirge, zwischen S. Francisco und Monterey. Er erscheint 
1200 Fuss ober dem Meeres-Niveau in einer gelblich braunen eisenockerartigen Gang­
art eingesprengt, welche ein Lager von 42 Fuss Mächtigkeit bildet und nordöstlich 
unter etwa 40 Grad streicht. Die vorherrschende Felsart ist Talk, der das Erzlager 
von beiden Seiten einzuschliessen scheint. 

Das Metall wird in Mapatlan zu 9 Francs 60 Cent. pr. Pfund verkauft. Die Minen 
sollen 50 Perc. reines Metall geben- eine gewiss erstaunliche Reichhaltigkeit, da 
das bisher reichhaltigste Bergwerk zu Almaden in Spanien nur 10% gibt.- Ueber 
die Quecksilber-Erträge dürfte folgende Uebersicht einiges Interesse gewähren: 

Spanien erzeugte in früheren Jahren jährlich bis 20,000 Centner, in neuester Zeit 
höchstens 8000 Centner. Indien erzeugte 6000 Cent., jetzt höchstens 1500. In Peru be­
trägt die jährliche Quecksilber-Erzeugung bis 3000 Cent.; in Japan und China dürfte 
dieselbe wohl beträchtlicher sein. Das jährlicheErzeugniss in Ungarn und Sieben­
bürgen steigt selten über 500 Cent., in Steiermark auf 1 Cent., in Kärnthen und 
Krain auf 3005 Centner. 
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Ueber die vot•hantlenseinsollendeu Silbet·-, Kupfer- und Eisen-1\linen 
hat man bis jetzt keine näheren bestimmten Naclu·ichten 1

). 

Ich habe schon die Wichtigkeit der Gründung einet• 1\Iünze bespro­
chen, die dat•aus entspringenden Vortheile würden unzählbar sein. In die­
sem Augenblicke findet sich in Californien fast kein Gold- und kein Silber-Geld 
um den Handelsverkehr zu erleichtern, und wenn auch nach langer Mühe 
man ein baat•es Geld zut• Bezahlung des Zolles sich vet•schaffen kann, so 
muss man dabei einen sehr gt·ossen Verlust et·leiden. 

Das Gold in Natur dient als curt·entes Geld und sein W erth wechselt 
zwischen 77 und 80 Francs pet• Unze; bei den l\linen ist dessen Werth noch 
niedrige•·; nur die Arbeiter verlieren an dieser Preisherabsetzung, während 
jene, die das Gold in die Vereinigten Staaten seuden, dat·aus Gewinn :t.iehen. 

\Venn man annimmt, dass man im Jaht·e 1851 einen Goldwerth von 
250 Millionen Francs sammeln würde, so würden sich, zu 80 Francs die Unze, 
3.125,000 Unzen ergeben. In unserer Münze wird die Unze Gold zu 90 Frs. 
verwerthet; diese Quantität würde einen Betrag von 31.250,000 Francs 
über den gegenwärtig in Californien bestehenden Werth hel'Vorbringen, ein 
Gewinn, welchen die Münze in S. Francisco bewet·kstelligen könnte; und 
ausserdem würde unser Haudelsvet·keht• mit vet·schiedenen Staaten des süd­
lieben Amerika's einen V ortheil und grössere Ausdehnung el'langen, denn 
wenn über die Landenge von Panama eine Eisenbahn gebaut sein wird, so 
wird S. Francisco unvermeidlich der Hauptplatz unserer Manufactur-Artikel fiir 
die ganze westliche Küste Amerika's, und wenn man bedenkt, dass das west­
liche Mexico, Chili und Perujährlich einen Wet·th von mehr als 100 Mill. Frs. 
in Silberbarren ausführen, um die verschiedenP.n Waaren zu bezahlen, die 
sie aus dem Auslande beziehen, so wil·d man alle V 01·theile erkennen, welche 
durch Prägung eines Geldes von gleichen \Verthe hervorgebracht würden 
uud ausserdem würde der Handel mit China, wo nur baat·es Geld als Zah­
lung genommen wird, belrächliehen Gewinn finden. 

') Kupfer kömmt vor in der Nähe von S. Diego und unweit von S. Francisco; dann 
im Talares-Thai, 12Meilen nordöstlich von Pueblo delos Angelos. Dieses Metall zeigt 
sich gediegen, als Kupferglanz, und als kohlensaures Kupfer. 

Silber zeigt sich 15 Meilen östlich von Pueblo de los Angelos, bei dem Rancho 
de Cahuenga, bei S. Ines, dann im District von Monterey zwiscbendenPajaro- und 
Salinas-Flüssen. 

Bleiglanz findet sich im Talares-Thai, 50 Meilen östlich von der Colonic 
Santa Ines. 

Ein sel1r mächtiges Steinkohlen I a gerwurde nahe an der Stadt de los Angelos 
aufgedeckt 

An t hr a c i t wurde in grossen Strecken im Sacramento Thai entdeckt. 
PI a t in a soll in Armerika in Furk sich vorfinden. 
AI a u n von vorzüglicher Qualität bei Pueblo de los Angelos. 
Erd p e eh bei der Stadt S. Barhara, bei der Mission San Fernar.do, bei Pueblo 

de los Angelos, wo es in mehreren Pfützen entspringt und zur Dachbedeckung ver­
wendet wird. 
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